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An G ö t h e. 

Die gütige Theilnahme und das freundliche Wohl- 
wollen , das Sie Stets meinen Studien geschenkt haben 
macJten mich So kühn t Ihnen öffentlich ein Zougniss 
meiner Hochachtung und Dankbarkeit abzulegen. Sie 
haben ein fortdauerndes Recht auf dieses Gefülsl: die 
herrlichen Früchte Ihres Geistes , die der Jüngling einst 
auf deutscJteni Boden t M dem tollen Einklänge der 
Phantasie r*nd de» Gemülhes so leidenschaftlich ver- 
schlang , sind dem Manna in der trüben Geschäftswelt 
immerfort xrohlthätig und erquiekend, 

Ihr ermahnendes Wort hat ebenfalls einen grossen Ein- 
ßuss auf den Entsehluss gehabt t heute in einer mir 
fremden Sprache als Schriftsteller aufzutreten* Unter 

m I 

Ihrem Schutze bin ich gesichert; wer würde es mir mis- 
gönnen, wenn ich einst aus Ihrer Hand das Bürgerrecht 
in der deutschen Literatur erhalten sollte? 

Die Wiedergeburt der Alterthums - Wissenschaf t gehört 
den Deutschen an. Es mögen andere Kölker wichtige 
Vorarbeiten dazu geliefert haben; sollte aber die höhere 
Philologie sich einst zu einem vollendeten Ganzen aus- 
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bilden, so könnte eine solche Palingenesie wohl nur in 
Deutschland Statt finden. Aus diesem Grunde lassen 
sich auch gewisse neue Ansichten kaum, in einer andern 
neuern Sprache ausdrücken ; und deswegen habe ich 
deutsch geschrieben. Man ist hoffentlich nunmehr von 
der verkehrten Idee des politischen Vorranges dieser 
oder jener Sprache in der Wissenschaft zurückgekom- 
men. Es ist Zeit, dass ein Jeder, unbekümmert um das 
Werkzeug , immer die Sprache wähle', die am nächsten 
dem Ideenkreise liegt, den er zu betreten im Begriff ist. 

Indem ich mir ebenfalls vorgenommen hatte, bffent- 
lieh durch diese Schrift zu bekennen, was ich deutscher 
Cultur und deutschen Freunden verdanke, so war es mir 
Pflicht, diese Blätter Ihnen, der Zierde Ihres Volkes, 
dem grossen Meister der deutsclien Sprache und Kunst, 
verehrend zu weilten. 

Im November 

MDCCCXVI. 



VORREDE 



Die erste Ausgabe der Dionysiaken erschien im 
Jahre i5<>9 in Antwerpen, bey Plantin. Sie ist mit 
den bekannten schönen Plantinischen Lettern ge- 
druckt und ist im Buchhandel selten geworden. 
Der Herausgeber, Gerhard Falkenburg, that einen 
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VI VORREDE. 

bedeutenden Schritt zur bessern Kritik des höchst 
verdorbenen Textes. Etliche vierzig Jahre später 
wurden die Dionysiaken in Hanau, i6o5, mit der 
lateinischen Uebersetzung Lubins noch einmal ge- 
druckt Diese Ausgabe wurde wieder im Jahre 
1610 mit Anmerkungen von Cunaeus, Heinsius und 
Scaliger, aufgelegt. Seitdem hat man eigentlich nichts 
mehr für Nonnos gethan; abgerechnet einzelne Ver- 
besserungen und etliche verunglückte kritische Ver- 
suche. Man sieht, wie eine Ausgabe der Dionysia- 
ken für Philologen erwünscht wäre, und wie bedeu- 
tend die Ansprüche sind, die man jezt an eine solche 
machen würde. 

Meine Absicht ist, das Studium der Dionysia ken 
nach meinen Kräften zu befördern, und zugleich das 
poetische Verdienst des Dichters von Panopolis gegen 
das höchst ungerechte, leider allgemeine Urtheil der 

gelehrten Weit zn vertheidigen. Die Veränderungen 

♦ 
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VORREDE. VII 

im griechischen Texte, wie er in meiner Schrift vor- 
kommt, und die kritischen Noten dazu mit dem Mo- 
nogramm F. G. bezeichnet , sind vom Herrn Pro- 
fessor Gräfe. In sofern können sie als eine Art 
von Excerpt seiner versprochenen Ausgabe des Non- 
nos dienen, die gewiss für alle Kenner und Freunde 
der griechischen Literatur ein höchst erfreuliches 
Geschenk seyn wird. 

Die Endung der griechischen Nahmen und an- 
derer ursprünglich griechischen Worte, wenn sie 
deutsch geschrieben seyn sollen , ist mit mancher 
Schwierigkeit verbunden ; nimmt man unbedingt die 
lateinische Endung an, oder zieht man die grie- 
chische vor , so lässt sich gegen" beydes ;mancher 
Grund aufstellen. Hierund dort herrscht Willkühr; 
ich meinerseits habe gesucht die griechische En- 
dung da zu behalten, wo Form und Begriff nichl 
eben so gut Lateinisch als Griechisch heissen können 
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VIII VORREDE. 

am meisten also in Eigennahmen. Ich mache dar- 
auf im Voraus aufmerksam , damit solche Leser, die 
keine Scheu tragen vor dem difficiles habere nugas, 
sich und mir eine gelehrte Strafpredigt darüber er- 
sparen. 



NONNOS VON PANOPOLIS 

DER DICHTER. 



«Nonnos, im fünften Jahrhundert, aus Ägypten gebürtig, 
et bildet die letzte Epoche der griec-hischon Dichtkunst ; aber 
« diese herrliche Blume , die, da» Morgenland ausgenommen, 
«nur in Griechenland einheimisch gewesen ist, hatte auch 
«dort ein besonderes Schicksal. Selbst ihr Verblühen war 
«glänzend ; sie erstarb nicht allmählig auf dem verwüsteten 
«Boden : sondern sie löste sich auf in eine jugendliche 
«Fülle der Bilder und Töne, in die üppigste Ausschweifung 
«der Phantasie und des Gemüthes . S. V. — Gemähide der 
«Liebe sind unendlich in der hellenischen Poesie. Von der 
«höchsten Begeisterung der Leidenschaft bis zur willkührli- 
«chsten Tündeley der Wollust haben die Griechen das gan- 
«ze Saitenspiel der Gefühle trefflich berührt ; und doch 
«blieben die frühem Dichter treu der einfachen Harmonie 
«einer vollkommenen Naturbildung. Der spätere Nonnos 
«aber trügt manche Spur des vielleicht ihm selbst unbe- 
« kannten Einflusses der neuen Weltordnung an sich. Seine 
«Bilder der Liebe neigen sich schon zur romantischen Poe- 
«sie. Sic verkündigen den Uebergang zu einer andern Gat- 
«tung der Dichtkunst, die der Dichter selbst nicht ahn- 
«dete. S. VII. — . Es ist ein, seit Jahrhunderten angenom- 
«menes, Vorurtheil, Nonnos sey kein Dichter, sondern nur 
" i 
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«ein Sammler seltsamer Antiquitäten und Mythen. Traurig, 
«wenn man den grossen Dichter unter dein gelehrten My- 
«thographen verkennen solle! Wo Nonnos seinem Jahihun- 
«dert zufolge, einen übertriebenen Aufwand von Gelehrsain- 
«keit in aiitithesenvollen Ausdrücken aufhäuft , wird seine 
«Poesie schwülstig, kalt und langweilig; wo er aber die 
«Mythologie behandelt, wie Ariosto die Geschichte, da 
«nimmt sein Gedicht einen leichten, kräftigen, genialischen 
«Schwung; sein stets schöner und correcter Versbau schwebt 
«zu lyrischer Begeisterung und mahlerischer Kühnheit ern- 
te por. Mit einem Worte, das Manierirte und Bombastische 
«in seinem Epos gehört seinem Zeitalter; dem Dichter aber 
«gehört die reizbare Phantasie und der so seltene Reichthum 
«an Gedanken und Gefühlen, der selbst alten, ausgestorbe- 
«nen Ueberlieferungen ein neues Leben einhauchet. S. VIII.« 

Auf diese Art stellte ich im Jahre i8'3 in der kurzen 
Vorrede zu F. Gräfe's Hymhos und Nikaia (i) meine An- 
sicht von Nonnos auf. Seitdem habe ich stets den Wunsch 
gehegt, ausführlicher einst diesen Gegenstand zu behandeln; 
nicht um Nonnos in dem labyrinthischen Gange seines epi- 
schen Gedichtes Schritt vor Schritt zu verfolgen , sondern 
um eine allgemeine Charakteristik des genialischen und ver- 
kannten Dichters in einer Reihe seiner eignen Bilder za 
geben. 

Man erwarte hier also keine kritische Auseinandersez- 
zung der Dionysiaka. Die Kritik des Nonnos, die ein sehr 



weites Feld vor sich hat , wird gewiss durch die neue 
Ausgabe des Herrn Professor und Ritter Friedrich Gräfe 
nicht ohne Gewinn bleiben. Meine Absicht ist , nur einen 
flüchtigen Einwurf des Gedichtes aufzustellen , höchstens 
eine Art ästhetischer Prolcgomena zu liefern. Mein Stre- 
ben wird von den Meistern der Kunst nicht verkannt werden. 

(l) NONNOT TOT n A NOnOAITOT TA RATA TMNON KAI NIKAIAN. Des 
Nonnos Hjmnos uud Nikaia. S. Petersburg 18 1 5. VIII 
uod 4y- 4* 

§. II. 

Ehe wir uns an Nonnos wenden , ist es nöthig , einen 
Blick auf die epische Kunst der Griechen im allgemeinen 
zu werfen. Wo und wie sie entstanden , ist und bleibt ein 
Riithsel , das man eben so wenig durch kritische Combina- 
tionen losen kann , als die grossen Phänomene der physi- 
schen Welt sich durch spitzfindige Hypothesen deuten las- 
sen. Alles, was man für oder gegen einen Homer geschrie- 
ben hat, beweist nur eigentlich diesen Satz, dass der Gang 
der Civilisation einem uns noch unbekannten moralischen 
Gesetze unterworfen ist ; mag un9 immer dieser Gang will- 
kührlich scheinen, entweder weil die Natur spielend unsre 
Vernunftschlüsse hier am deutlichsten verspottet; oder weil 
eben in dieser Willkühr das Ahndungsvolle der Natur liegt, 
die jene höchsten Erscheinungen der Gemüt hs-Welt eben so 
planlos hervorbringt , als die gewaltigsten Wirkungen des 
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physischen Lebens. Auf diese Art schlingt sich ein Band zwi- 
schen die fremdesten Formen hindurch; und von diesem 
Standpunkt aus kann der Geist eben so ruhig die homeri- 
sche Dichtung als den Fall des Niagara betrachten. 

Die homerische Poesie mit allen ihren Eigentümlichkei- 
ten in Ausdruck, Dialekt, Versbau, mit allen ihren unend- 
lichen Nuancen und Anklängen, stand ein Muster der epi- 
schen Kunst da. Mit Homer fing das Epos an, und mit Ho- 
mer endete es ; aber auch in dieser scheinbaren Einförmig- 
keit fühlt man eine leise Entwicklung und ein immer fort- 
währendes Streben zur Vollkommenheit. 

Die in die Fusstapfen des Homers tretenden Dichter be- 
merkten bald , dass der Oedanke über die Form immer die 
Oberhand, in dem homerischen Versbau, behauptet hatte. 
Bis auf Nonnos suchten sie den Gedanken festzuhalten und 
doch die Form zu vervollkommnen. Nonnos, der letzte der 
Epiker , hauchte einen fremden Geist den epischen Formen 
ein ; und hob den Versbau zum höchsten Grad der Künst- 
lichkeit empor. Hier erschien aber wieder das feindliche 
Verhältnis*, das so oft in der Kunst zwischen Geist und 
Form geherrscht hat. Als diese den Gipfel der metrischen 
Vollendung erreichte , so brach die zarte Schaale und auf 
immer war der Gei.tt entflohen. 

Wir werden diesen Gedanken anschaulicher darstellen, 
indem wir die nonnlsche Poesie im einzelnen betrachten 
werden. 



( 5 ) 
§. III. 

Das Zeitalter hatte einen nachtheiligen Einflnss auf des 
Nonnos Talent und Bildung ; es war eine gelehrte scharf- 
sinnige Zeit; die alte Welt war allmählig abgeblüht; eine 
neue Ordnung der Dinge hatte alles umgestaltet. Der ent- 
kriifiete Polytheismus wollte vergebens sich dem Christen- 
tum entgegen stellen. In der allgemeinen Gährung der 
Ideen war die Poesie der Alten verwaist und fremd auf dem 
umgekehrten Boden geworden ; vorzügliche Dichter waren 
aber in dieser ungünstigen Zeit in die Welt getreten ( i ) 
und Nonnos dazu bestimmt den Cyclus der griechischen 
Dichtkunst zu schliessen , war mit allen Gaben des grossen 
Dichters ausgerüstet ; und hätte sich wahrscheinlich zum 
grossen Dichter entwickelt , wenn das Zeitalter ihm nicht 
eine falsche Richtung gegeben hätte. 

Die letzte Epoche d*es gesammten Polytheismus ist be- 
sonders merkwürdig durch die gewaltsame Anstrengung, den 
veralteten Gultus zu erfrischen und aufzurichten. Alles was 
zu diesem Ziele dienen konnte, ward trefflich benutzt; die 
Poesie sollte hier eine grosse Rolle spielen , denn unzer- 
trennbar waren und sind die alte Religion und die alte 
Kunst. Dieses wussten die letzten Vertheidiger des Poly- 
theismus ; am besten die Platoniker , die so anziehend die 
Blüthe des menschlichen Geistes aufbewahrt haben. 

Nonnos , in jener unpoetischen Zeit geboren , folgte in 
seiner Bildung den Vorurtheiien seiner Zeit. Um einigermas- 

a 
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. sen die Poesie lebendig zu erhalten, war eine ausgebreitete 
Gelehrsamkeit nothwendig. Nur historisch konnten sich die 
mythischen Ueberlieferungen weiter fortpflanzen , und dazu 
war eine ungewöhnliche ßeiesenheit erforderlich. Diese be- 
sass Nonnos, und seine Gelehrsamkeit schadete ihm bey sei- 
nem Leben und noch nach seinem Tode; sie trat feindlich 
mit ihrem eignem Dünkel in dem Gebiet seiner Dichtung 
auf, lähmte den schönsten Flug seiner Einbildungskraft , ver- 
führte Nonnos zur Unnatur und Geschmacklosigkeit , und 
lange nach seinem Tode verdunkelte noch die Gelehrsam- 
keit des Dichters 6ein wahres poetisches Verdienst in den 
Augen der Nachwelt. 

Seine Lebetisgeschichte ist unbekannt , oder besser ge- 
sagt , sie liegt in seinen Werken. Selbst die Wahl des 
Stoffes zu seinem grossen Gedichte zeigt von der Vielseitig- 
keit seiner Bildung und trägt den Stempel der Zeit. 

(i) Nonnos, Mu*a'o* , Tryphiodor , Paulus Sileniiarius , Christo- 
dor , alle zur letzten Epoche der griechischen Dichtkunst 
gehörig, sind alle im vollen Sinne des Wortes Dichter, 
wüidtg eines bessern Zeitalters. 

Der bakchische Mythus bildet in der Theologie der Grie- 
chen eine der grossen Massen aus j es ist ein wesentlicher 
Bestandtheil des ganzen Gebäudes. In seinem ungeheuren 
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Umfange verbinden sich die verschiedenartigsten Elemente ; 
und von den ägyptischen Gruudüberlieferungeti an bis zu den 
mystischen Spielereyen der Platonikor fand der Geist des 
Alterthums ein unendliches Feld für neue Ansichten, neue 
Umgestaltungen des Mythus. Die aus dem Orient entsprun- 
gene Sage kehrte endlich zu ihrer Quelle zurück; aber in 
diesem weiten willkürlichen Umkreise hatte sich eine gan- 
ze Welt neuer Vorstellungen, neuer Ahndungen, neuer Com- 
binationen hineingedrängt. In der ganzen Mythengeschichte 
der Griechen war kein Mythus so nahe und so fern , so po- 
pulär und so geheimnissvoll, so bearbeitet und doch so dun- 
kel. Diesen Mythus wählte Nonnos zum Stoffe eines epi- 
schen Gedichtes, und schon die Wahl beweist, wie frey jer 
die Idee des Epos aufgefasst hatte. 

Der Anfang der Dionysiaka selbst ist merkwürdig. (V. i . ff.) 

EiVi , &td , Kqov'ioclo otdxropov äJ^oto? eLvy%$ , 
'wn$t$icä oyrivSr^i puryoqroKor aia^-fjLa. xtf>awov , 
xd> «rrt^o^wV > A«c ScLÄa/uutTrdÄot • «Vi ot ^JtAxv 

hct*X ov di^ffOTOXOlO , TOr tX 7TV()Ä$ vy^ov dt'i(>ctc 

Tiuc, ß(>t<poc, j/btirtMprov dfxeutvroto Ttxovant , 
Qu^o/uZrcut; 7raXclfMi\<Jt rofxflv /mhpoTo X<tf>d%tt$ , 
df>trw ya/rrfn XoXwvt ( I ) , ira/n^ xdj Trotvitt fofrwg , 
»2 tl$d$ ttoiqv aÄÄov im arovdtm xttfmvo» 

W£ 7T<t(>0$> OyXOt (fTTHFTOV j/W i^KVUOVl *0£3>| , 

rtvXtwv d<rr^d7rTov<T<t» dmxom^w 'ASuW. 
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"Agcrrt fioi vdfimut , Tira'i-am xvfxßaXa , Movaett , 
xctj TTttÄtt/um iort Sv(><ror dufo/unov A«m/Voir 
dÄÄcL X°f>™ 4>fl«/W<t Qtt(><» Traget yuron mao 
irfcwvi juoi nporücL -nohxn^o-rroi , ttp^et <pa«<« 
WOixtXot tüo<; txw > on ToouÄor vutov d(>d<r<To • 
tl 7*g i<pt^yrutrm iqdxa* , xvxhov/jusvos oAxa» , 
jtxtA^ö» $uov d&Aov , #tt>» xi<r<rcihi' Bv^Tca 
<p£,xrd fyaxorroxOfMH Üa^tro <pvX* Tiydvw 
tl & A««r ^inr, bravXtvm ryX* etic* , 
Bax^o* dvwd%Uy ßAoavfic; nri irnXü' 'P«»? 
/uut^dr v7rw>hrt(m<t Ätotroßoroto &tamf 
tl $\ Si/i&wtvTi /urrd^ioq dXfxani r<tf><r£v 
-n&^aXic, dl%ttt (3) > TroXviatictXot tlio$ d/Mißeet, 
J/umV« Aid? , wo&tf 7«roc «xraw 'IrJw , 
-jro^ctXlm oXitwi nct3-r7r7rtv<r<tq tXt^drrat' 
Ii <5Vac i<ra£ono rthru <rvd$, t/fat ©vam? 
a«V» , tto^owä (rvoxrotof tuyauot Avqm » 
odsiyorou r^irdroto KujSifAita /Mtrt^et BdxXov 
ti H 7riÄot fxifXMÄov uace(> y Cuomvov duaa > 
xoAtot «Ao$ J'yrwTa > xo£i/0"0"O/ujrwo Avxot/fyot» • 
ti $vroV aiSvffffotro , to&ov yiSv^HT/xa rtranav , 
fjumjo/iAai 'Ixa^i'oio , To&ev tto^^ Svidh Aw» 
/Sot^üc a^uAAnrJÜ^i Tro^wi iSxißtro ra^cra. 

v A£*ti a*oj »a£.3?rx*, x- t. A. 
Diese Exposition giebt schon einen Begriff der nonni- 
scheu Manier, weil sie eben einen grossen Theil derEigen- 
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thümlichkeiten dieser Manier enthält. Der künstliche, har- 
monische Versbau, das Ueberschwengliche und- das Phantasti- 
sche der Darstellung , das bunte Gemisch der Erscheinun- 
gen und dabey der gelehrte Anstrich , die originelle Zusam- 
mensetzung der Worte , das Wiederkehren der gewählten 
Ausdrücke , das bis zum Bombast erhabene und zugleich das 
Witzelnde des ganzen Bildes , lassen .sich nicht verkennen. 
Ein buntes Lied hat der Dichter versprochen und er wird 
Wort halten. 

In dieser Stelle muss man bemerken, mit welcher Kunst 
Nonnos die verschiedenen Mythen andeutet, die er in seinem 
Gedichte darzustellen im Begriff ist; die Wendung mit Pro- 
teus ist ungemein witzig. Zuerst erscheint Dionysos bald als 
Zagreus , der Sohn des Drachen , der Feind der Titanen ; 
bald als Sohn der Semele , erzogen am Busen der Rhea ; 
bald wieder in seiner indischen Gestalt. Ferner berührt der 
Dichter die Geburt des dritten Bakchos (Jakchos) nach sei- 
ner eignen Vorstellung ; dann den homerischen Mythus des 
Lykurgos , und schliesst endlich mit der bekannten Ge- 
schichte des Ikarios. 

Das Unbestimmte und das Dithyrambische der Exposi- 
tion zeigen genug, wie sehr Nonnos seinen Gegenstand durch- 
dacht hatte. Zu der Tendenz seines Geistes passte über- 
haupt der gewählte Mythus vor allen am besten. Denn um 
mich der Worte des Dichters zu bedienen, er ist in der 

5 
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That ein Proteus ; nnd von der wissenschaftlichen Seite ist 
diese Aeu»serung darüber durchaus tief und richtig. 

Frey von allen Banden eilte der Geist des Dichters das 
weite Gefild zu durchirren. Eine planmässige Anordnung ist 
in dem Gedichte nicht zu suchen ; Nonnos fängt die Ge- 
schichte des Bake hos mit der Geschichte der Europa und 
der Titanen an. In Jupiters Kriege mit Typhoeus findet man 
eine glänzende Stelle (B. i. v. 578. ff.), die ich abschrei- 
ben will , weil die nonnische Dichtung überhaupt als eine 
Terra incognita auf der Landkarte der alten Poesie liegt. 

Typhoeus hat Jupiters Waffen geraubt und will ihn von 
seinem Thron stürzen; die chaotische Verwirrung des Him- 
mels und der Erde ist in hyperbolischen Zügen geschildert. 
Endlich wendet sich Jupiter an Gadmos; er soll als Hirt 
den Typhoeus einsingen und die Waffen rauben : ( V. 378. ff.) 

K«lJ/uf Tri-TOf , ffvf>i£t > xa) ofya.voq tvhos forty , 
foiurus, za) 'OMi/rtroi ifjutaatrai' */uLtrt{>oit 7*5 
rtiJXfrtv oufettioig xizo^t/^tvo? irrt Tu$c*tti$. 
aryic, tjutl fxaCrn 7rt(>itehrvr<tf a'Mo^ t'i 

itiiia, , fjat ytXa.<rut yt^u» Kyotos • eitrtßiov St 

ä^ofjuti auX*Nt y*v(>of dymo^of 'IttirtroiQ • 

it'tha /xo&oroxc» «-a/o» 'E&df* , fxk ri$ % kXcuw 

i vTraror, Xl*'m» *Vot oötojua- ymo ßovnu; 
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•fc piar 'Hfiymieu- dutf><rnoa St Xtyatrw 

pVtO TTOtfJLUm <TtO TTtlXTlSi ITOtUVIH X07fJ.0Vj{ 

fj£ vt<ptXiry*%irtto Tupdtoi; $X°* dzauru , (4) 
fo) fyorrh tri'goio roSov Aio'c «M« • traute* 
/mapduvror GTtyrrrnvi (5) jk^ <tiXjjtd£orr* xt^wuvS. - 
ti St A/o v c Ace*i$ *a} 'Iva*«* 7*o< 'Ioi;«, 

xt^SatÄtut; ovqryyos d\t%txdxq> ff« /twA-af (ß) 
S-iA-yi ro'of Twpwo?- ryai <ft <ro/ fMX§'-*i 
Suva SrrrXoa. Sw^et* ci ydq /»vr?£* vt^fava 
df>/uar'ms xöv/uoio xaf 'A^/uotoiq "7ra^euo'nvr. 
xa) <rd, rtXtcrtTtyotoio yctuov Tr^uncxrrroyx, df>%i( » 
rwor, "EgftK > cio ro%ct s xdj ovxiri xorpot «Aar**. 
ti TriXtr tx rto 7rdrra , ßiov qiXornnt toi/um , 
a ßiXoq «Mo rdrvtreof , ?»« fyfffTrarva trat* • 
6>C 7tv(>Jti( » TvQctri xoqytrvto • rry^o^oj 1« 
ix crto »offntVot/öT? (7) «/uPr «ti xt^avtoi' 
wctrScifiutrotf» , 'bct ßd&u t«£ irv^'f ^tÄyofimv St 
<riv ßtXos dy(>iv<rtn , t& ow »jjpfffi Yj>onait. — 

Die seltsame Pracht und der sonderbare Parallelismus der 
Ausdrücke , verbunden mit dein Wohlklange des Rythmus , 
zeichnen diese Stelle sehr glänzend aus. Doch der unepi- 
sche Anstrich ist leicht zu erkennen ; es ist ein durchaus 
moderner Geist (im Gegensätze mit dem Homerischen) der 
diese Poesie beseelt. Einzelne Ausdrücke, wie StlSta, /uvSo- 
toxov tAio» 'I&dSct x. t. A. und: <ri yd% pvrti^et Ti\tvem d. x. 
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x. 'A. TT. neigen sich zum Epigrammatischen ; so wie die schöne 
lezte Wendung mit dem Eros. 

In demselben Geiste ist auch das Hirtenlied des Cadmos 
an Typhoeus gedichtet: (B. I. 486. ff.) 

Beuov tft»? crv%ryyo<; i&dpßttt faw dxovaat, 
tbrt, ri kw pt%uas> orcu <rto duaa>> 
brrctrorov xiB-d^nq hrn'auoi v/xio* agaW«r; 
ko) ydi> t7rovqa»ioia-iv vyä 7rAnzr(>oi<7it i^uv, 
Qoißov Ijjiäf <pdf>/juyyt 7ra^t^afMV v/mt^ <Tt 
Xo^äctt fCxfÄetiovq Kf>oriittt d/uddvrt Xi^awo», 
viu vtxi&tm Qt^o» X*Z n ' (8) $t' f xo& «u§» 
nv(>a 7raÄtv <r$(>ryoaimet , fMÄOf ^rAHXTfloiö'/ rtratrov (9) 
3"fA^o> diro^fci irdvro. xaj ov^tet xoi <pt>ivtt 3ngohr. 
xo/ tTT«poc ctvTouUxrov , nAixj ycun , 

ntr eumi» 7n<j>i rua<rar ct-yter (10) xvxAoJ/A<yor t^o>£. 
a7rAatvj&* d< <paXa.yy<z x«^ drr&iovras oAnrac 
<rmaa>, xa} $a&orra xa) laroßona ItÄxvrs- 
d?&d SioOq xaj Znvet ßctÄ&9 m»pouT/ ßtÄtuta> 3 
fxovrov ta KAutoto£o* , ottoc lilhna r^a.7rt^nt; > 

icuvvfjitrou Tvtpuvoq, vy& xa) Qoißos t^i^a (n)> 
Ti'c t/V* vtxxaui, fjityctv Tvtp&va ?uy a!ntai . 
nug/^ac ^o) xTt/ri XogJTj'Jac, o^>a xo) avTai'> 
G>o//2ou xtüfjLor dyotroq $ v/uiri^oto vof/Soi t 
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(i) Die gewöhnliche Lesart dieser Stelle B. I. V. 7. ist 

«■»t. und freilich steht V. 10. ein gleiches Imperfcct. *m- 
>«'m£ir. Indessen da m»n%lrrtrwtt oder gar «nMm{n ganz 
andere Schwierigkeiten hat, s*o musste jene« hleihen; hier 
war der Aorist durchaus das «einigere. Und so steht \L- 
%ivn anderwärts, wie Ii. X. V. 197. 214. ^ O. 

( j) Die Vulg«ta gieht diese« und den folg. Vers (V. 8. 9.) ziem- 
lich abweichend so : 

* ; » » •> . < / 

wo Falkenburg J« für oder J«7nt nimmt , aber auch 

aus Utenhofa Cod. «•«'{««, und aus Eustath. zur Uias die 
bedeutende Variante , wl,,, «aa.» i*\ r*»,i,,ri »«{»n an- 
führt, und nua meint, mit Annahme der Lesart des Eu- 
staih. i*\ rrniim m;*t< könne man das folgende •* wohl 
auch als R.elativurn nehmen. Aber beides ist hier gewiss 
nicht Nonnisch. Die oben gegebene zusammengesetzte Les- 
art verbindet beide Verse besser und ohne Tautologie, der- 
gleichen in unserem Dichter freilich nicht selten ist. Allein 
die Form «•'(**-< , obgleich gerade ihretwegen Eustath. die 
ganze Stelle anführt, habe ich doch nicht aufzunehmen ge- 
wagt , weil anderwärts im Nonnos wohl **(i»Ti, aber nie 
kj(£4T4 vorkommt, und Eustath. vielleicht aus dem Gedächt- 
nis« schrieb. Uebiigens lässl sich der *■**»( M rr*>Um »»{«',• 
recht gut aus dem Lucian, Cöttergespr. 8. erklären. Es wäre 
aber auch nicht unmöglich , dass V. 9. nichts sey als ein 
Aenderungsversuch des Dichters seihst , dergleichen einige 
vO kommen; obwohl Euslatb. auch diesen Vers anerkennt. 
Wenigstens wäre 

1 4 
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abgesehen , dnss man an dem mit dem Verb. *W»rri£i» ver- 
bundenen Dativ. y«»t>r< »{. An »los j nehmen könnte, doch 

eben 60 hinlänglich, als; 

• / •/ * # , 1 » 

ttt ryatt *-wim> >Z*t tyuvfftt ««{rit, 

Ti-'^iriF ttrrfttTTtvra.t >r«a«T<£n *A$q'r*». 

Oder vielleicht nahm N. selbst Anstois an jf-ner früher ge- 
gebenen Construclion, und wollte nun mit Weglassung von 
V. 8. das letztere gehend wissen , wo gerade durch da» zu 
dem Dat. lyxift»n ««'{r? hinzugefügte Particip. der be- 

merkte Anstoss gehoben wird. Uebrigens steht ein solches 
y »ritt x*(ittr , g»m pleich der 'fyxüftttt a«'(ri| , in einer ähnli- 
chen Stelle, 1). \X. V. 54. F. G. 

(3) V. a3. Die Ausgg. haben gegen den Sprachgebrauch. 

Kirhtig steht der Optntir in allen vorhergehenden und fol- 
genden Versen dieser Stelle. F. G. 

(4) V. 3yo. Die Ausgg. haben fälschlich «*«•»'•>, und am Ende 

des vorhergehenden Verses einen Punkt. F. G. 

(5) V. 393. In dem gewöhnlichen m^tr« *»f *,l%f*m%. ist das **} 

ganz gegen des ftnunos Gewohnheit in Thesi producirt, der- 
gleichen er so nicht einmal in Arsi zu thun pflegt; wie dies 
mit den wenigen tlabey vorkommenden Ausnahmen au ei- 
nem andern Orte bewiesen werden wird. F. G. 

(6) V. 39i. Hier bat Scaliger die Vulgale ft** durch <*.Awy rich- 

tig verbessert. F. G. 
(?) V. Die Ausgg. haben imirtm, dem hier durch kein 

supplirtes i* aufzuhelfen schien. F. G. 

(8) V. 49^ Gewöhnlich ».' II ivg«. Allein der Conjunctiv 

tS(* verlangt ?». F. G. 

(9) V. 4y3. Gewiss kann t«t «/•«> eben so richtig sevn als 

intriiuens Carmen, und Mf ouch wahrscheinlich richtig; in- 
dessen liegt doch auch /iy«/»#» sehr nahe. F. G. 
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fio) V. 497- Das gewöhnliche «yi<i, von jf»'£« abhängig, scheint 
mir nicht Griechisch, wenn man auch "rn dn7.11 verstünde. 
Eis li*'ßt in den so verbundenen liegritten geradezu etwas 
Widersinniges. Für Syir spiichl die ganz ähnliche Stelle 
B. XII. V. 59. f. 

km) wllhn im* wirr» K«r/«A»rrf »fr«»» Zw. 

Tvphoeus will nicht nur des Oceans irdischen Lauf hem- 
men, sondern ihn selbst herauf an seinen Himmel ziehen, 
damit er diesen statt der Erde umkränze. Wenn das Par- 
tieipium auch so nicht ganz passend ist, so IM dies ein Feh- 
ler , den N. unzählig oft gemacht hat. F. G. 

(ti) Die Lesart der Ausgg. Jf/{* habe ich aus mehreren Grün- 
den verworfen. Niehls ist häufiger als die Verwechselung 
des { mit dem F. G. 

S- v - 

Der Geist der nonnischeh Poesie , oder richtiger gesagt , 
der herrschende Geschmack jener ganzen Zeit, verriith eine 
ungemessene Sucht alles Erhabene und Grosse der Natur 7.11 
umfassen , verbunden mit dem eitlen Streben alles dies mit 
dem kleinlichen Schimmer einer sophistischen Gelehrsam- 
keit zu verschönern. Ein trauriger Misgrift in der Kunst , 
der nur eine Art Zerrbilder hervorbringen kann ! So finden 
wir Nonnos oft in weitliiuftigen astronomischen und meteo- 
rologischen Schilderungen wie verloren; und es ist dies ein 
Hauptzug seiner Dichtung , vielleict ein Erbtheil seiner 
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ägyptischen Abkunft. Ueberhaupt hat der Weltthcil, zu dem 
wir Ägypten rechnen, den dort gebildeten Geistern ein eig- 
nes seltsames Gepräge aufgedrückt. Zu jenen , in ihrer Art 
höchst abentheuerlichen Schilderungen gehört das weit aus- 
geführte Gemähide der chaotischen Verwirrung alles himm- 
lischen und irdischen durch Typhoeus , und die W ieder- 
einführung der himmlischen Harmonie durch Jupiter. (B. I. 
II. Vergl. B. XXXVIII.) Vorzüglich merkwürdig ut unter 
andern die didaktisch-sophistische Episode über die Entste- 
hung des Gewitters und der Stürme. (B. II. V. 48a ff.) Auf 
meine Bitte hat Prof. Gräfe diese und ein Paar andere Stel- 
len ins Teutsche übersetzt ; und ich freue mich , sie dem 
Leser mittheilen zu können, da es scheint, als ob das Selt- 
same solcher Bilder in einer so viel als möglich treuen 
ijbersel/.ung durch den kontrasfirenden Geist der neueren 
Sprache gerade am stärksten herausgehoben werde: ^ 

1 

v H<fo 7«e 7nq'npoiTO( and £$oWou xmehot 
xaj irtipiAnc wto&tv iiÄ.utvoQ a&oiri Acwjtuu, 

Denn schon war umirrend empor vnn dem irdischen Schootse 
trockenes Jlufgehtihnes Cediimpf des Gefildes gestiegen, 

1 

und geprestel zu tnuerst im glühenden Schlünde der tFolke , 

sticket' es, /ätzend das schwang' re Gewölk; und den ringt um die Dünste 
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r^ßo/xtra» xavaX»$d (a) wvgir^Kw ntpeXdav, 
Stjßopm 7rt$o(>nro t $ve.txßa.TO<; (5), hiouuXos <p*4%, 
hgouiri) piaov oJ/utat' brti oiXtu; CfySi ßcövuv 
oü Si/uuc,- dtm^o-nh ydq dva$%u<rxovrav i^uxu 
6nßp$ pa&diAtyyi AiAoi/atVoc Yx/uuot; <£»<>, 

nifotr olyo/mwoio hiiqafm dtho/xtvot ttü§. 

de. A&o« a><p< Ai3-<», ^^tgiV »<frv* Ao*«/'«*, 

Aa'/'rof nx6m£* ttoAuSAj/Si? «üto^oVo» 7rC^ 

oüro 2 *jßof*iryrt9 itdirrvtm ov^euin <pAo£ 
Ätyvvi xa) ttQbytrir- arrrb X&m'oio $\ xa.7nov, 
XvJTTdXiov *yry(täro$y i,ucLictön<r*r anraj- 
d&w i% üädrcor fjurctvctTTM drfuäa. yetine, 

krachend zu sammenger leinen und feuerernährenden Wolken 
sieh ! fntslürzt mit Gewalt die gepressete innere Flamme, 
suchlnd den minieren Pfad, da nach oben zu wandeln dem Strahle 
nimmer geziemt : denn et hält die aufwärts springenden Blitze 
hier die In regnigten Tropfen gebadete wiissrige Luft auf, 
dichtend dar obere feuchte Gewölk; doch durch das erhitzte 
unten geöffnete läuft hindurch die hüpfende Flamme. 
Wie wenn Stein an Stein , die ß ammtgen Wehen entbindend , 
feliig, gepreiset und selhergebohrenes Feuer versendet , 
schlug der männliche Kies den weiblichen Funkengebährer .- 
Also entzündet sich auch die himmlische Gtnth Im gepreisten 
Dampf und in dem Gcu vlke. Doch aus dem Irdischen Rauche 
dem nur dünnlich erzeugten, daraus sich entbinden die Stürme. 
Untieren ßroden der Eide, so aus dem Gewäster davon zieht, 
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'H«A/o? QXoyt$7t ßoXa.7$ eivrayrov dfjLtXyan , 
T/rS'fltA«'« tortovToLt ( ,) dvtt^jjw aid-t^ oäxw' 
n T<tXwof*>byi i v«piav wüm x.a.Xv7rr^nv , 
o-uo-etfitin & TaXiirrov tt^atori^ $t/uute drjuä, 
aty ctva.XvjaiJ.ivn (JUtXaxov vi<poc «c Xönv o/ußqou , 
vfynPdv -Tr^ort^nv fMTtxJet&iv t/uipurov (5) iUw. 
Tofoe *<pt/ «pAo-yo«? vi$t rwro{, xa} eWro/, 

horxmot VTi%o7n\7i , auvai/vovro »t^ttwoi. 

trenn ihn flammendes Strahlet die Sonn' entgegen gelogen , 
hebet dm nässenden tie In dem glühenden Zuge det sfehers. 
Dieter dann mehr verdicket , erzeugt die Hülle der Wolken ; 
Schüttet er aber die dicktte Gettalt in den feineren Dampf out, 
Wiederum Idtend da* welche Gewölk in det Regent Erglessung , 
kehrt er tum wättrtgen alten und elngebohrenen Wesen. 
Diet tit der Wolken geflammet Gepräg , darinnen eich eelbst auch, 
gletchgepräget den Blitzen, zutammen erzeugen die Donner. 

(i) V. 485. Die Ausgg. lesen ohne Sinn «yy»«» statt ry»t>«- , eine 
überall vorkommende Verwechselung. F. G. 

(a) V. 4^6« DieVulg. giebt reißtftlf» • m.*>» x * t\ Scaliger änderte 
re.ßlfum. WM»** ti *. Das wahre fand Cunaeus. F. G. 

(3) V. 4Ö7. Die Ausgg. haben «W/utar«. was Cunaeus S. 36. 
statt zu verbessern , wcitläuttig tadelte. Augenscheinlich 
muss INonuo» *WKyS*r«f geschrieben haben.« Aber gerade die- 
ses >kJ*4»t#« wollte sich in der Ueberseizung nirbl genau wie- 
dergeben lassen. Denn schwerausgängig erinnerte doch wohl 
zu stark an schwerfällig. F. G. 

(4) V. 5oi. Durch Falketiburgs unglückliche Aenderung kam oh- 
ne Grund und ohne Sinn **rl»ve»r in den Text. Die Les- 
art der ersten Ausg. mW«»«-«« bedarf keiner Aenderung. F. G. 
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(5) V. 5o5. Die Lesart der Au*gg. ist V*»*«' «■« v**«» s<"Reo 
«lau Metrum , abermals xwey oft verwechsle Worte. F. G. 

§■ v. 

I 

Die Geschichte des Kadmos zieht sich bis in das fünfte 
Buch. Im vierten findet er Harmonia und heirathet sie. Um 
auch ein Beispiel der beschreibenden Kunst unseres Dich- 
ters zu geben, wollen wir etliche Züge aus dem GemÜtilde 
des Kadmos und der Harmonia entlehnen. 

Als Electra, Harmonia's Mutter, diese bey der Hand in 
den Saal hineinführet, sagt der Dichter B. IV. v. 18. 

''Hßw ^«igo? tXovrav iitn MvxciÄwor ''H^rtr. 
Ferner folgt eine lange Rede der Venus in der Gestalt 
Peisinoe's, die viele glänzende und bombastische Stellen ent- 
hält. Endlich beschreibt sie folgendermassen die Schön- 
heit de» Kadmos: B. IV. v. ia8. ff. 

tlaof iyd TraXeLfjLW poooadxrv&or » t7$ot oVorWy> 
HO fxixt Ttd^ovccvt' if>art<yr6x,ov ^ocorrov 
«Je p6$a Qomaaovvi Taqnüfc axpolpct? $\ 
oiX^oa Ximkon dfJLd^yvavrau fx ricL TO£<7<5r, 
fA4<r<ro5i 7ro(>q>v(>otvra. , xat x^hrov utrii dyovroi' 

X^oiti ontiu^ovatt 0t^cL7rratti( vaxJv3 , ov 
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ofSaXpoh tA&/£iv, oAi» <rt*dyi£t <rtA*m 

Ät&tv* yvfMfot tSrnttr , iyaivvro <p«C!pO£oc ttW^- 
^ii'Ai* ctyiaetifJU' to v <T« (rrofxa. , tto^/xov if>urav, 

oi^i'e/^ x^/m», fr« H 7«^ 

In dieser Schilderung findet man wieder das unnatürliche, 
gesuchte , und epigrammatische der Nonnischen Manier. Es 
ist unglaublich , wie sehr diese der Manier der älteren ita- 
lienischen Dichter ähnlich ist. Cavaliere Marini hatte sich 
wahrscheinlich nach solchen Kunstwerken gebildet ; aber 
■weder er noch einer seiner Zeitgenossen, haben den hohen 
Flug und die "vollendete Harmonie der Nonnischen Dichtung 
gefasst, wenn der Dichter, brechend die enge Schranke sei- 
ner sophistischen Rhetorik, sich bis zum eigentlichen Ge- 
biete der Poesie erhebt. 

Das sechste Buch enthalt Jupiters Liebe zur Persephone, 
mit der er sich als Drache vermählt , und die Geburt des 
ersten Bakchos (Zagreus). Die Darstellung dieser Mythe 
durch einen Mft/icnJiiinstfcr, wie Nonnos, wäre sehr wich- 
tig , wenn unglücklicher Weise er , der sich so oft und so 
gerne ausbreitet, diesmal nicht in gedrängter Kürze das gan- 
ze Gemähide erscheinen Hesse. Dazu hat aber wahrschein- 
lich Nounos einen guten Grund gehabt : die Mythe de» Za- 



( 21 ) 

greus ist so schwankend und so flüchtig, und mit dem ägyp- 
tischen Originale noch so nahe verwandt, dass sie nur we- 
nig Stoff zur Dichtung leisten konnte. Mythographisch ist 
die Stelle in so fern wichtig, weil Nonnos die alte Sage be- 
stätigt , kraft welcher Zagreus Sohn der Persephone war, 
und weil er so scharf die Gränzlinie zwischen dem ersten 
und zweiten Dionysos aufgestellt hat. Diesen Gegenstand 
habe ich anderswo berührt. ( i ). 

Die Erzählung der Metamorphosen des Zagreus vor sei- 
nem Tode (Dionys. B. VI. V. 165.fi*.) schien mir früher sehr 
merkwürdig, indem ich glaubte, dass die verschiedenen 
Umgestaltungen irgend einen symbolischen Grund haben könn- 
ten, und dass man so auf die Spur mancher unbemerkten 
Nuance des altägyptischen Mythus kommen dürfte ; aber ver- 
gebens ! Bey genauerer Bekanntschaft mit der Nonnischen 
Sprache überzeugt man sich mehr und mehr, dass die ganze 
Zusammenstellung ein blosses Spiel der Phantasie ist Aus 
den Ausdrücken in der Geschichte des Spiegels (V. 173.207. 
vergl. B. V. V. 5g4 f- XUl. V.79. ff.) ist, meines Erachtens, 
nichts zu folgern; obgleich ein Mann, den ich verehre, 
Creuzer , allerdings etwas darin gesucht hat ( 2 ). 

Das Eigentümliche in der Manier des Nonnos ist , wie 
wir es schon bemerkt haben , ein fortwährendes Streben zum 
Ungeheuren. Besonders gefällt er sich bey solchen Gegen- 
ständen , wo er grosse Umwälzungen der Natur schildern 
kaun. Alsdann kennt er weder Maass noch Schranke ; und 

6 



( ) 



kehrt nur dann erst zur eigentümlichen Darstellung zurück , 
wenn er seinen ganzen Vorrath von mythischen, astronomi- 
schen, naturhistorischen Notizen ausgekramt hat. Solche 
Stellen sind häufig in dem Gedichte zu finden ; nach dem 
Tode des Zagreus geschieht eine solche allgemeine Umwäl- 
zung der Natur; und dieses Bild, mit den stärksten Farben 
ausgemahlt, besteht beinahe aus zwey hundert Versen. 

fi) Etui «ur le« MyMeVes d'Eleuris, teconde Edition. 181 5. Sect. VI. 
{%) Creurer'» Symbolik und Mythologie d. a. V. B. 111. S. 4°7« 
Vrgl. 55. S5t. i5 7 . 

§. VII. 

Im siebenten Buche erscheint eine rein nonnische Gestalt : 
die personificirte Zeit, der Gott des menschlichen Lebens, 
Acori (A/wV). Schon die Benennung zeigt, woher die Idee 
entlehnt ist : die Platoniker erkannten nämlich im Universum 
eine Hierarchie göttlicher Wesen , die alle nach dem Ur- 
quell strebten ; diese nannten sie Aeonen. Bey Nonnos ist 
die Gestalt bloss symbolisch. Es ist der Herrscher des Men- 
schengeschlechts (Aich TToauAofjLOfiQos > fctwr «An7<J* ytrid-toiq. 
V. 3 3.), der Führer des sich ewig regenerirenden Lebens (dt- 
tdov ßtoroio 7roifjiin. V. 28.), dem das Wohl und die Freude 
der Menschen am Herzen liegt (cf. V. 60.). 

Für Vergleichung und weitere Untersuchung über die Ab- 
stammung des Nonnischen Aeon ist vielleicht nicht überflüssig 
zu bemerken, dass auch Usiris Ai«r, der ewige, oder der sich 



Digitized by Google 



( =5 ) 

ewig -vrieder erzeugende genannt -wurde , und dass die Phö- 
nicier eine weibliche Aeon % des Protogonos Gemahlin, ge- 
habt haben sollen, welche die Cultur der Frucht bäume 
gelehrt, und deren Kinder TtfOf und Tmd gewesen seven. 
Noch ein in seiner Art ebenfalls seltener Auw findet sich 
beym Quint. Ca/. B. XII. V. 194. als Diener des Zeus. — 
Ferner erscheint Eros bey unserm Dichter (rofoc ctvrohietzroc 
v E§a>$ etieSva voutvatr. V. ito.) Es ist die alte Orphisch- K.os- 
mogonische Lehre; in diesem Sinne ist aucit nicht mehr der 
Gott Aeon, sondern das Menschengeschlecht in concreto. 
Uebrigens glaube ich doch gegen die Meinung meines ge- 
lehrten Freundes Gräfe , dass der Dichter absichtlich hier 
mit dem Worte aiclt gespielt hat. Ueberhaupt ist die Er- 
scheinung des Gottes Aeon flüchtig , und wenig mit dem 
Wesentlichen des Gedichtes verbunden: so wie ebenfalls die 
Erscheinung des Phanes, 7r%atroyovo$ Game , (ß. XII. V. 54* 
und B. XIX. V.204.) hier vielleicht auch nur eine veränderte 
Gestalt des Gottes Aeon; gewöhnlich aber der Orphische 
Eros. (Cf. B. VII. V. 110.) 

Bedeutungsvoll ist im Allgemeinen das feindliche Verhalt- 
niss der Platonischen Dämonologie zur alten Mythen - Lehre. 
Der Piatonismus, der in genauem Sinne einen Uebergang 
bildet , trägt öfters g^gen seinen Willen den Stempel der 
neuen Weltordnung an sich. Die Platonischen Begriffe siud 
durchaus von christlichen Ideen durchwebt, und in diesem 
Sinne kaun man sogar sagen, dass er sich eigentlich mehr 
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zum Christenthum neigte, als zum alten Polytheismus, den 
er unterstützen wollte. Sein Streben war nichtig , weil der 
Polytheismus mit der Wurzel ausgerissen warj die Dämonen 
der Platoniker blieben kalte und leblose Gestalten , die sich 
Wie trübe Phantome zu den lebendigen, seelenvollen Erschei- 
nungen der alten Mythologie verhielten. Man hat vielleicht 
nicht genug bemerkt, dass die Grundbegriffe in jener alten 
Weltordnung vollkommen von den unsrigen verschieden wa- 
ren. Die Gottheit selbst erschien in den Augen der Vor- 
welt, ja sogar in den Augen der Weisen, in einer ganz eigen- 
tümlichen Gestalt. Der höchste Standpunkt der alten Welt 
war Pantheismus ; nicht schwach und abgelebt , wie er un- 
ter uns sich manchmal zu zeigen wagte , sondern mächtig 
durch seine innere Consequenz ( i ). Creuzer hat sehr rich- 
tig bemerkt, dass alle die Religionen , aus denen die grie- 
chische Mythen-Lehre geflossen ist, nicht über das Emana- 
tions-System hinausgehn. Die Religion der Alten bestand 
eigentlich nur aus zwei Theilen: Polytheismus für die Menge, 
und Pantheismus für die kleine Zahl der Geweihten. Dass 
der menschliche Geist beyde Extreme zugleich berührte, 
und dass beyde Extreme sich in ein System verbinden Hes- 
sen, lag in dem Wesen der Dinge; aus der unendlichen 
Vielheit des sich ewig fortbildenden Volks-Cultus flüchtete 
der Geist zur entgegengesetzten strengsten Einlieit. Auf 
diese Art war die Verbindung durchaus wesentlich: dem 
Volke war Alles Gott, dem Philosophen Gott Alles. 
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(l) Es ist, meyne ich, überflüssig, anzuführen, das« die aüjjemei 
nen raoralischen Ideen, die das Palladium der Menschheil aus- 
machen, sich auch mit dem alten Pantheismus bestimmt ver- 
bunden haben. 

§. VIII. 

Juno unter der Gestalt der Amme Semele's erscheinend, 
sucht diese zum Mistrauen gegen Zeu» Liebe zu verführen 
und ihre Eigenliebe zu reizen , um so ihren Untergang zu 
bereiten (B. VIII. V. 207 ff.). Die Rede, welche Nonnos ihr 
in den Mund legt , ist äusserst gelungen ; die falsche Amme 
wendet sich zu der Tochter des Kadmos : 

thrt, 7ro&tv , ßa.<riXuct t ttai X^odov<rt -7retqvtu; 
7tm <rto xaAAo; ixtivo ; ti'c tÜü cnio /u.rya,i()<ar , 
yro^v^louq avrtvBv^aq d7r»f/d\$wt ir^unrav , 
xdj c6$<t ri$ f/.vrd.fMir^/tt eSxvfAopout; drt/udvcu; 
x<tf <t\j » xafn/miotäva. > tj Tmxttti ; r pat xatj b'jtn 
«xAt/ic (tii%ia xttvct » rd7rs(> ßooeoai -^oA/tam; 
' ihptru dfyjxa.xuft oXoov arofia. SrnXwtPaoN • 
«Vi ^ ' i/uoi , /m> xqy-rrt twc ct/Aats^o. • 
«r<c o"t 3"««v tum* ; t/c »)'f7raai o-sJb xo^um ; 

xet} It/xiM yraqia.vtr » d$uM<ra$ 'A^o&twc, 

itätra i/c ö"io At*Tf at , yetjuxPuw ryX°( d%a.GVun • 

ynd&xti fxmX<x^juov tov ^wot}* ato ^tnrti^. 

7 
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pdßfov i*iv 6-7rci<TUt9 , «n? (i) cukdyytXov it/'vÄ?, 

A a\ xotyMow, toT; X^virtoKri 7nJiAoic, 

ifyov dyav Ai^ta» , a'&tr et%iov , o<p§« xa) aM 

fi Sit <roi ougawo'^ff -TroViC xaAo\ 'AtoMw > 

xa) 26ft^A»g ütt' %»ti A«A*o>t«ro$ &tAito Aa$wi$> 
vefer<pi e*oAou x^t/<p<o/o Ji' 11150c er« Xogn/Vcu, 
ct/Sgäc ctcrrynrav broX*f*tros äfuctri xvxrw, 
tfo* ti?c ^iAotiito« *Pr <p6qfuyy<t xoiM%c*y 
•mtrrdt tut d-ctXtt/uiw an/Miov ti^oav ya'^, 
Kd^/M>Q Wov^aum x&df)** Qoißoio »orf<r«, 

'A^ttor/n? fJuXTrovvttt brtX$oviov$ vfxtta'tov^ 
ü ywcuuanw dt ßmraro (3) Kwafo^aini« , 
x«tf <ri * o-o<p?c Tr^oßtßovMi da$o/uiw»s MsAoriVznic, 
dfx^a^d xa>/udatif vra^d 7r%07rvÄaia. Ka<J/wv 

%wd<Tcn <yfgoc W iXifooKd/M) 7raqd A/§x>), . . . 

ti lt xaj, »c invruQ, vio wfjupios *<"■/ K^oviaty 
«AS-tr» «c Wo Aixt^ä <rvV IfM^öwri xt£eurv£, 
d(rrt^ym ytt/x/ri xjxo^uSvluVoc , ef$£A Tic «Tnr 
»''H£«c xä} StjutA»? tufi<po<rro\oi tfo) xt^avroi. »» 

Merkwürdig ist die Rede derSemele an Jupiter, nur etwas 
in die Länge gezogen, wie I^onnos es gewöhnlich macht, 
wenn er eine glückliche Wendung gefasst hat. Schön ist 

1 
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der stolze lyrische Ausruf der Semele, als der Gott in seiner 
ganzen Pracht vor ihr erscheint : V. 377. ff. 

T]tixrtöo<; ov X*nicä XsyvnXW* ov j^ioe av\ov y 

at/Ao'e tfJLö) xrvTroq ovroq 'OaJ/xt<o?' eüB^Uf it 

tTiAat' ovTiiavav (4) $\ 
ovx dÄtyu iatöuv- Seu$n <T i/Mi ti<ri xi^awoi . . . 


ov ^*ti« <pof>/uyyoq 4*j£ovoc ov^atin yd% 
dar^am xi$d\n 2f/**A»c vptteuot dtßu (5). 

Die Erzählung schliesst vollends würdig mit der glänzen- 
den Beschreibung der Seligkeit Semele's im Himmel: V. 4 «3. 

K<tj xaSaqu Xov<ret<rx.n \6f (6) <ty/.ete aiSomt 7rv%aa>> 
xa\ ßiof dq&rrov fax« 'Oäv/j,ttiov • dvrt <J« Kdfaov 
xa) ia.7ri$oio xaj Awrovo»? xitj 'Ay*t,'«c 

ffUV^O/MV (7) 'AfTtfUf fyt> xdj äpitotTW 'A-Stwi • 
xa) 7toAo» t'öVov f<JWro , ifyavovtTa. r£tt7rt£m; 

Zwi xo/ 'Eqpdavt xctj *A(>ti* xdj Ku9-«£«>». 

(1) B. VIII. V. »22. Dio Ausgg. haben 1-xArtn, tm« «JncyytA«« iJ»?t, 
womit man ti** nnt fA/nr«, V. 3ao. vergleichen küutiie. 
Auch Hesse sich geltend machen , dass \it und 5« in einem Verse 
eben keine Kleganx giebt. Demohngeachtet habe ich das vor« 
gezogen , was N. geben musste , wenn er sich hier eben so 
streng richtig ausdrückte, als er unten V. xtrrli !*» $n 

\*ft*i mpti.n wirklich schrieb. F. G. 

(a) V. aib*. Dio gemeine Lesart x»{^ r } P e ht einen Solcecismus, 
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den N. in den vorhergehenden uud folgenden gleichen Fällen 
dieser Stelle sich nicht zu Schulden kommen lies». Doch 
Mehl V. 383. eu vergleichen. F. G. 

(3) V. 335. Die Lesart der Ausgg. •; f> yt»^;» iwtßUmr, k»«#. 
i»l nicht mit Schräder z. Musasos S. 203. zu verteidigen. Die- 
ses Verhum konnte nur in einer Zusammensetzung , wie etwa 
fit Irt/tirmr* >I«t{*i mit Scliicklichkeit gesagt weiden. Die 
obige Verbesserung fand Cunxtis. F. G. 

(4 V. 38o. Die Ausgg. hahen M V«*«,4 » offenbar falsch. F. G. 

(•j) V. 387. f. Es scheint, als oh die hier gegebenen zwey letzten 
Verse sich unmittelbar an V. 38 1. •*« }«;*. wogen der 

Aehnlichkeit des Gedankens anschliessen müssten. fiur erliält 
die Rede mit V. 386. auch keinen recht ordentlichen Schhm. 
Gicng vielleicht etwas verlohren ? F. G. 

(6) V. 4 1 3. Nach der gewöhnlichen Lesart wird dieser Vers mit 
dem folgenden so verbunden: 

>o| xJw* A*t ilfun *t,(r», 

wo offenbar ein Verbum fehlt. Falkenburg wusste nichts zu 
geben, als Xilr*** für Diess nahm Cunseus und ver- 

wandelte noch «&•*-< in «*£ir«, ohne zu bedenken, dass der 
Ausgang »^.»-i «•»(«-• zu nounisch ist, um verdächtig zu sevn. Da- 
bey bleibt fiir den Sprachgebrauch unser s Dichters eine Schwie- 
rigkeit in dem Uftmt. Ich glaube alle Schwierigkeiten 
leichter beseitigt zu habeu, als wenn man den Vers durch ein 
A«»V»r«F \lt t. gewaltsam mit dem Vorhergehenden verbin- 
den, oder gar nach V. 4 10. versetzen wollte. F. G. 
(7} V. 4"6- Man künnte lpicht verführt werden, auf 

zu rathrn , wenn die *A{«/t« rini^ft* nicht gar zu deutlich 
an den überall im N. vorkommenden i(ift* f iy {t( er . 

iuuerte. Vergl. ü. V. 4«3. XI. 100. XV. i y 4. F. G. 
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§. IX. 

Nachdem der Dichter die Geburt und Erziehung des Dio- 
nysos in einer Reihe mehr oder weniger ausgeführter Bilder 
dargestellt hat , erzählt er die Liebe des jungen Gottes zu 
dem jungen Satyr Ampel os , und den Tod des letzten (BB. 
X und XI.)* In dieser Episode hat Nonnos sich selbst 
übertroffen ; meines Erachtens ist er nie so hoch gestiegen 
als in diesem mehr elegischen als epischen Gemähide, wel- 
ches überhaupt in Zärtlichkeit der Gefühle und des Aus- 
drucks , in schmelzendem Wohlklange des Rhythmus bey 
allem Anstrich des Modernen mit den vollkommensten Bil- 
dern der alten griechischen Dichter wetteifern könnte. 

Schön hebt die Erzählung mit der phantastisch - anmuthi- 
gen Rede des Dionysos an Ampelos an: (B. X. v. 196. S.) 

Ti'c <rt irevrtl(> iyiktvft', ric, ov^avm t«i yeurn^i 
ris Xaqhe* et Ao^iuti; t/$ fyoert zaÄa$ 'Attö^uv j 
«Vi, $/A0«, /U) Jt^UTTTI TtoV 7«o?- ti /Mi itdvus 
iwrt^oti *tt.oc v E£«c ßtXio» $i'X*> wVfi <pa$tr%>tc, 3 
Tie, fjunxi^an <rt Qthtvirt , "7ra%tvioL£m 'A<pf offovi ; 
xaj 7^5 tyd t^ofJkiut aio /KJtTi'g* Kthr^n tr/^au, 

Sprich, wer hat dich erzeugt* welch himmlitcher Leib dich empfangen ? 
welcher /Ipollon beieil? der Grazien weiche gebohren? 
Birg nicht. Lieber, der Deinen Gezchlechl, sprich! harnt t dm ah neuer 
Eroe, eonder Schwingen und frey von Pfeilen und Kicker, 
welcher der S'e.'igrn hat dich erzeugt in dem Bette Kvthrre'tf 
doch Ich erzillr' alt Mutier t on dir Aphrodite zu Wuhnen , 
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u <rv t roy xaxUvrn, dir ct&if>os «AuS^ 'E^/uHr, 
$fi%ov i/xoi Trrtqa xooipa, xa) i/u.7rvoct ttt^id TtiiÄav. 
7rcöq f**dri7ru<; atr/junor hno^ot ttüXm Xa/niv; 
f«) <rv /xot avroe. ixttvt< «Ttg xt$d(>te,, iiX* ro%ov 
Qoißoc dxt^txo/uui( t xtX**ctTf*H* ßo*rf>uX* ouw\ 
ti KqwiStu; ftt <pt/T«/!T«, ffi) X&ot'w (i) dwä $i/tA»$ 
ßovxtqdwv Zardqw fuvve&pior atua xof<u£u$, 
7(70» iftoi ßatxtXtvi, d*n ßqoroc.- ov yd% tÄiyPu 
ov^etviov («) twV tlSot 'OXd/wiov al/Mt Avaiov. 
itM^ ti' xix*J<txu at fjuvwSaj'ms aVo v ^utAhc; 
yivutrxu tioV aJ)*a, x<t) u ngt/Vri/r fxmetmi^- 

um Hefhalsto* und jlres nickt deine Erzeuger tu nennen. 
Bist du aber, der Herme* hetstl , von dem yfether gekommen, 
ceig dein leichte s Gefieder, die wehenden Schwingen der Sohlen. 
Wie* du trägst unbeschnitten die wallenden Locken am Nacken? 
Dan du rückt gar mir kamst, nur sonder Xither und Bogen, 
Photbos, der unbeschorne , die fliegenden Haare getötet? 
Bin dem Zeus Ich entsprossen , du aber vom Irdischen Stamm» 
trägst vergänglich gebohrtn Geblüt stterhörnlger Satjrr'n , — 
herrsche wie Ich, wie der Gott, du Sterblicher ! Nimmer beschämen 
Wird des fyäos Otjmplsch Geblüt dein himmlisches Wesen, 
Doch, was nenne Ich dich von vergänglichem Stamme gebohrtn! 
Kenne Ich doch dein edel Geblüt , wie du bergen es mögest : 
Mit dem Heitot hat vermählt dich gebühren Selene , 
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tixtAov (i) ttäot; i%u<;, xipaSit; IvSclä/ml li^Jvrq. 

ganz Narktuos gleichend, dem rettzenden .• Hast du dieselbe 
Aethergetiali doch tetbit , ein Bild der gehörnten Seien«/ 

F. G. 

Wollte man alle die trefflichen Stellen dieser Episode 
ausheben, so wäre man genöthigt, sie ganz abzuschieiben.' 
Nach den Aeusserungen der zärtlichsten Sehnsucht schildert 
der Dichter die Kämpfe und gymnastischen Uebungeti die- 
ser bakchantischen Jugend , auf dem festen Lande und in 
den Fluthen. Ampelos übermuthig geworden, verfolgt wilde 
Thiere; Dionysos wirft ihm sanft seine Kühnheit vor. Un- 
günstige Zeichen betrüben den Gott , und er tröstet sich 
nur in der Gegenwart des Geliebten ( B. XL v. 99. ff.) 

v £ ) w7nf5 i' tutqotrrt <rurtfX7ro%ot tfii xofya 
u'c äfgoc, fj'c "TrXcLTCLjxävdy x&j ifc fyofxov nd-d$os dyf>i\s. 
xai /um i$ow , rrt Bdx%o<; Wt^rrro • xtt\ ydf> orrromtu 
ot/ Trott Stqxofiviouri xo^ov rixTovctv tßoirav. 
7oMiu xtt) B^Ofxioio Tra^t^OfJtivoio T^awrt^y» 
mStot; anJei^tr ar&xa, Mou<ra» dfJLtißm» 

XW{ ÖOVCtXüJV TWtX^Vr öAOT fliXo^' QlCt Ot XOV(>0U 

xttXd juttÄi^o/uuroio j x<tj u rovov (l^) txXetat /lwAttw^, 
BdxXoQ vtt\% $a.7rt$oio B-o^uv dvifxääü irctA/mai, 
X*? 0 "' (nntTTfardynrt toAwc^otoc* wiS^ou St 
uqtri fJLtÄ7ro/jiwoto yrt^i o-ro/ta. ;twXo$ (5) if>tt<r*s, 
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ä/JiMrt xa} K^oWJw, ort mAi'xor u/nvo7roXoq Udv 
ov TTort puS/mor einet, xa) ov toyvipuiros 'A7roMav. 

Es liegt ausser dem Kreis, den ich mir vorgeschrieben, 
Alle einzelne Schönheiten oder Eigentümlichkeiten in der- 
gleichen Stellen entweder durch eigne Kriük oder durch 
Parallel-Steilen zu beleuchten. Nicht allein hatNonnos sich 
eine eigne Vorstellung von dem Epos gemacht , sondern auch 
eine in Wortstellung , Wendungen , Parallelismus vollkom- 
men eigne Sprache erfunden. Wo er von seinem bessern 
Genius beflügelt den wahren Weg einschlägt, ist Nonnos 
unvergleichlich. Wer nur mit der griechischen Poesie ver- 
traut ist , der erkennt sogleich in den gelungenen Theilen 
des Gedichtes die Blüthe der alten Dichtkunst ; die herrli- 
chen Blumen der Anthologie sind alsdann mit eigner Kunst 
und Sorgfalt in die Dichtung eingewebt; so bemerke ich 
nur in der vorhergehenden Rede des Dionysos an Ampelos , 
dass die ganze Wendung, nahmentlich mit dem verkannten 
Hermes und dem unbeflügelten Eros häufig in den griechi- 
schen Epigrammatikern vorkömmt 

Auf Rhea's Befehl überredet Ate den jungen Ampelos, ei- 
nen wilden Stier zu besteigen ; Selene über die er geprahlt 
hat, sendet eine Bremse, die den Slier wüth^nd macht. 
Der Jüngling stürzt herab und ist auf der Stelle todt (7). 
Dionysos verzweifelt; endlich bricht er in Klagen aus, deren 
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ganzer Inhalt, besonders aber der letzte Ausruf an Jupiier, 

wunderschön ist: (B. XI. v. 5 1 5. ff.) 

Ztv Trctrtf), ti <pAi«; jut, xaj ti ir6vov oZta$ 'L^unav 
"AutiAot avinuna rtöu irdXr/ tis frieu «gitr, 
varavriov xaj /uoVrov öV«c 'Iva, /uZSor Wnfa- 
iy ri amelxw» Aiorvo-*, toV ov (rroia.X^<rn fyi/g««; 
„ovctrd fMt TTctqtcuri , xttl ov ßoionrroi dxovet- 
»QUfjuvrai jxoi 7ra(>U<ri t xa) ov (rrwdXorra, Soxtvo. 
«wnrirST>< AioWo?, 1/mi /xj) ädxQya Mißt, (8) 
»a'M» tioV A/7Tt ttitS-o«, «r« $owi» tt«^ mryvi 
»Nn'i*$H rrtfdXovai, xttj ov Nfl^jwcrtro« dxotiw 
„'RWtar QctlSrctn xiwpv ovx oftw dt/m." 
t» fMi, or' ov /*' iipvrtvjt Tranig ßforot;, o^a xtr tm, 
avnouo- r&ta> xaj tr 'Ath , <$' m Ar'S* 
* 'KfiTTtXov //«gdwa SifovTrdra. fxovtov id<ra. (g) 

Wenn du , o Vater, mich liebc.it und kennst die Leiden der Liebe, 
gleb zur einzigen Stunde dem slinprlas wieder die Sprache, 
datt er mich trSste mit dieser alleinigen letztesten Rede: 
„Was beseufzest du, Bakchos , den nie mit dem Seufzen du weckest? 
„Ohren, ach! habe ich itohl; doch den rufenden höre ich nimmer! 
„klugen, ach! habe Ich Wohl; doch den seufzenden schaue Ich nimmer . 
„Trauerfeind Dionysos, du datf.t sticht Thrüneu verglesten! 
„Lass von der Trauer denn ah, dlewril an der m-rdenden Quelle 
„auch die Nalas stöhnet, und doch Narkissos nielu höret, 
„Phaeihon nicht vernimmt der Hellas klagenden Jammer." 
Weh mir, dass mich erzeugt kein sterblicher Vater; ich wäre 
dann d's Knnbn Getpiel nnch Im Tirraros; hält' an der l.rthe 
Ampelos nimmer verlassen, den niedergeschmetterten , schönen. 
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t/r. 7ro'3-or n73-/o/(j fieud^vt^oq irrn 'AtoMmt» 

»/nv 'AjbnrtÄout; , 'Tax/v-Svoc 'ArrroT^cav. 

TtoXods 7rora/uoTo vi ff*/M(>or ot/x tvt ßctivtif, 
xd/arn fa«v «tfv^ov (10); o^ureaviXu $ ' ivi ÄÖXW 
»3-^05 O^^OiO Tili ttoAit »AvSfv <fy». 
1/ xoviuc , $/Ai xot/§i , TT&oßÄMrta AiovvTta , 
«pd-eyyfa 2i/A»tro<Xiv , ottus (11) <r*o «IxsJt»- 
« <ri Atav Üdcutrev , 17» (rvjunrcvrvttt; (12) o'A^a», 
7rdmcL$ t otovq T/xdXoto <ftqu Xvrraui- oJ<ft Xtorron 

tl ßteov^ou; ymjt(T<ri vtoi yrydturi <pom;- 

To'g^atA/? «' vgimgf (i5) T»oV <ty**C> av^oc "E^W, 

Für </fJ Jüngling 1 Liebe Ist seeliger , traun, der Jpollon, 
führend den theueren Nahmen des Lieblings: ach.' dass ich selber 
30 dar Amptlischs hiess, wie er hellst Hvikinthischer Phoibo».' 
Knabe, wie lange noch schläfst du ? Beginnst du denn nimmer zu tanzen 
»immer zu wandeln anheute hinab zu den Finthen des Stromes? 
tragend des Wassers Urne? im bergumlagerten Haine 
ist zum gewohneten Tanz längst deine Stunde gekehret. 
Bist du, lieblicher Knabe, erzürnt dem sehnenden Bakchos , 
sag den Silenrn es, dass dein Wort ich von ihnen vernehme. 
Wenn ein Löwe dich würgt" ; Ich will die gesammten verderben , 
Wieviel ihrer des Trnnlos Gel'lrg trägt: auch nicht die eignen 
Löwen der Rheia verschon' ich; ich will sie sämmtltch erwürgen, 
"hreckilchem Rachen von dir die Mörder geworden. 
Wenn ein Panthet den Leib dir brach, die Iltnme der Liebe, 
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eCx tri Tr^aX/av ituete, aioAov hwö^iJt». 
<£a\oi Si^ts tarn- oA»; $ ' sWjjävoc iyanq» 
''A^Tijto? , t£ «Aä'$&w JtiosefAxf'x htyor iÄaCrti • 

w <rt ovi; »atT^TKpyor dttuiut, tiv w fuL^ax, 
•TrdrrcLc, vyri xtuiow* **j ovX l^>0rot idxa (14) 
xth-^ot h-i ^dorret tetei,uutvov 'loXtcufo 
« M « raSgoc «Vi$r« *t*t3\*Aoc , og« dJgr? (i5) 
«rawgtfer 7rg©9'iAu 1 /itvoj' dierrd TtttfJU y»&*\». 

Mag Ich der Panther geßecketen Leib nicht /Srderhtn lenh-n. 

Giebt et doch ander Gewild; und der Jagd allwaltende Herrin, 

jirteml* , lenkst ja selbst das Gespann der gewethlgen Hlriche. 

Wenn dich Eber gemordet , die unverschämten ; mit eins dann 

nehm' und tödte Ich sie alle, und lass den einzigen letzten 

annoch lebenden Eber der Bogener/ reuten nicht übrig. 

tTenn der verderbliche Süer dich gestürzt; mit drm spit-lgen Thyrsos 

Will Ich vernichten entwurzelt den Stamm der sämtlichen Stiere. f # £ # 

(x) B. X. V. »08. Die Ausgg. lesen x^">* v *** t*r>>n, was im N. 
schon das Metrum nicht erlaubt. Die Endungen «• und « 
finden sich häufig verwechselt. F. G. 

(2) V. 211. Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass Nonnosdem 
himmlischschönen Amprlos ein »veanet nf« beylegen könne, zu- 
mal da er bald darauf V. 214. sein Geschlecht recht eigemlii-h 
vom Himmel ableitet. Da aber hier des L)Sjs 'cW/m-i» ».>* 
entgegen steht , und V. 208. des Ampelos 9*r** vorher- 

geht , wäre es doch wohl schicklicher gewesen zu schreiben: 
•1 yie l\ty$n üfm"tt rt»r uiet 'OXvuntr »lu» Aval»", oder t/ti- 
eitt. Doch glaubt Hr. v. Ouwaroft auch uueh in dt 111 «»{«n«r 
und 'OAvpr.n eine ftouuisthe Antithese zu üuden. F. G. 
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(3) V. ai6. Die Auigg. haben das für N. unschicklich producirtc 

jjtlA». F. G. 

(4) B. XI. V. ioG. Die Ausgg. haben ri, J«a*« p. Falkeohurg 

supplirie die fehlende Sylbe. F. G. 

(5) V. 109. Die Ed. princ. giebt »'c"'«<, wofür nach Fal- 

kenburgs etwas plumper Conjeclur %t 7(»f in die zweyte Au'g. 
kam. Das rechte bat Scaliger gefunden. Die unaufhörliche 
Verwechselung der Buchstaben e u»d a ist oft bemetkt wor- 
den. F. G. 

(G) V. 110. Die Ausgg. haben Auch hier findet ewige Ver- 

wechselung statt. F. G. 

(7) Im wilden unwegsamen Gebirg wird Ampelos von dem wü- 
thenden Stier abgeworfen, V. 317. und bricht den Hals, V. ai 8.f. 

hr ' «Vrf*y«A«v it wtrirrt, Xnrrit (so , nicht Xirrif, muSS eS 

beissen!) wirfäm, ih X m&Tt Hxf*"* +i%v. Nun |wälzt ihn der 
Stier mit den Hörnern fort, V. aao. f. und stürzt (wrtwtftilu) 
ihn in die Tiefe. Gleich darauf heisst es von dem Todten, 
V. 32a. 

Was soll hier heissen? Wer den Hals bricht, ist dar- 

um noch nicht, kopßos. Auch kann N. das nicht gewollt ha- 
ben, da er in der Folge unerschöpflich iat in der Schilderung 
des schönen Todten, den Bakchos V. a3i. «Vi £««rr« findet. 
Ja , hätte er sagen wollen , der Stier habe ihm mit den Hur- 
nern — horribile dictu\ — den Kopf abgerissen, so würde er 
ein so abentheuerliches Bild gewiss weiter ausgeführt haben, 
Wie er z. B. anderwärts von einer im Kampf abgehauenen 
Hand viel schönes zu erzählen weiss. Lächerlich aber wäre 
es, «a«{«i»f durch eine Ei klarung halten zu wollen, als be- 
deute es den , der seinen Kopf nicht mehr brauchen kann. 
Das Wort ist also sicher verdotben ; aber es ist schwer zu sa- 
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gen, wie man es in verbessern habe. Am nächsten läge 
*«';*>•< aus V. 217. aber theils wäre diess eine blosse malte 
Wiederholung , theils passt es zu wenig tu J». Unter vielen 
Aenderangsversuchen will nicht» recht zusagen. Am Besten 
noch wäre etwa: A**t 4«. i «.; t .«- als eine Art von Epi- 
phonem der Erzählung ; oder, verträglicher mit dem folgen- 
den »rC/tptvTn etwa : 

oder, was Hr. v. Onwaroff wollte: «. ». h «« a*v»tm. Wenig- 
stens wurde man an diesen Lesarten keinen Anstoss nehmen, 
wenn sie sich in Büchern vorfanden. AlsConjectur erscheinen 
sie freilich anders. Die ganze Anmerkung stehe hier nur als 
eine Anfrage, ob jemand die mir sehr schwierig scheinende 
Stelle sicherer zu verbessern weiss. F. G. 

(8) V. 3ai. Die Ausgg. haben den Solöcismu» ^ — <J en 

ich dem Nonnos eben so wenig zutraue als ^} — ai/i^,,, 
welche Form von xtlß* nicht vorkommt. F. G. 

(9) Vielleicht hätte ein anderer hier Heber geschrieben: 

off«, uu «u» 

Aff*t\*t tf*{ltrr» iittvrir» utZnt >«*-«(. F. G 

(10) V. 333. DicVulg. giebt xm?kW4f t :i,,i ( .,, was Wakefield zu 
Philoct. V. 35. Sylvv.IV. S. 48. nicht in Schutz nehmen durfte 
Kichti g hat es Scaliger verbessert. F. G. 

(11) V. 336. In den Ausgg. sieht iwi t *l. ««. ohne allen Sinn. 
Ehen so ist *rw mit 2*-** verwechselt B. XLVIII. V. 10. F. G. 

(12) V. 337. Das in den Ausgg. stehende £»V »chei.it mir für 
N. zu atii.ch , und för die Weichheit seines Verses eine un- 
nütze Harte zu cnthn'ten. F. G. 

(«3) V. 3.ii. Sistt des in den Ausgg. si< h findenden Imp«rfecis 
«■<■/"£• gab ich den pa»«end.rn Aorist, wie er oben V. 2ai 
stund. V«ig|. V. 337. F. G. 
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V. 3^7. Die Ausgg. iärrt, wie gewohnlich. F. G. 
(i5) V. 3lt)- Oh es gleich nicht der Mühe lohnt, die überall ver- 
dorbene Interpunction der Ausgg. zu bpineiken, so ist doch 
dies« Stelle durch Mosers Kritik merkwürdig geworden. Weil 
die Vulgale nach ein Punctum in cornu setzt, so formalisirt 
er sich über die Kühnheit , mit welcher Nonnos das Wort SVf- 
r»< vom Hörne eines Stieres brauche. So allmächtig ist ein 
Punkt! Wichtiger ist, dass die ganze Reihe sophistischer Con- 
jecturen über die Mörder des Ampelos vom Löwen V. 33 7. 
bis auf den Stier V. 34 9. hier sehr zur Unzeit und am un- 
rechten Orte angebracht ist, da Bakehos schon V. a5G. recht 
gut weiss , dass er durch einen Stier umkam. Aber solche 
Gelegenheiten zu sophistischen Declamalioiien verführen ihn 
oft, sich selbst zu vergessen. F. G. 

§. X. 

Eros , um Dionysos zu trösten , erzählt ihm , als Silen er- 
scheinend, eine Sage aus der Vorwelt (7rct?utryi¥iav yuigoVaw 
tw$av. B. XI. V. 3%): Kalamos, ein zarter Jüngling, ein 
Sohn des Fluss-Gottes, blühete an den Ufern des Mäandros. 
Er liebte innig einen andern Jüngling, Karpos genannt. Sie 
spielen und baden sich in den Wellen des Mäandros; Kar- 
pos verschwindet im Wasser, Kalamos ist gerettet und sucht 
den Geliebten: (B. XI. V. 43i.ff.) 

vttj, ÄtTOfxaf , irvftdrrv $6rt fJ-oi X^N' *Ä3rn 7rnyfo 
fic irtgw , xaj TrtLT^oc, ifxoö SeLvetnifOfiOV v$uf> 
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ou fi\f ifJto\ ytviTtit viov ixrcun , ' a'AAa' fxtytit^m 
xdj KetÄa/M» fjLrrd Qotßov , dir eitert K*£tov ow'tmc» 
xa) r*X<L /luv wod-ic* , £»tetfxovi Tt/^/w fluAAy, 
iT&t'a» /LctTct ^/a»o» a^wr dvrl-rvoot auont. 
ov7ra) i/xoq 7rqoXonrt teÄouuivos dvSoQtv «TTii'g, 

Ko^roC ävofxiroio , ri /uoi, $do% tiflri tevTttfi 
Nifia^K, ^S-^a(73t, t/'c fo-jSi« $fyyoc 'Egamw (2); 
inivrus tri, xov^ti t/ <toi tojto» twa^ir i/^; 
xquirjord fiov <p/Aor ifyjtc I» vjetri, tu 7ra^afjUfAvm , 
äuXaiov KaAd/uoio tto&ov$ tppi\^a$ dnrout;; 
u juJet Nn'idiav <rt «W^o« ioircLfTt Kw^if, 
vnrrrt > xa] 7rdjijTt xof>v<ro~of*aj • tl ii <rt tIqttu 
7v<vnr$ w^ctT^nc yet/ulon vju.ivetto<; 'E^olrwv, 
tbrt, xa] if T^optonffw *y<& 7raa*rdt dvd-]/u>. 
Kät^7rt, 7Tfltfa7rA6*f/c /uc , tetetvfxstos tödfoq (3) OX&HQ' 
xdfxvov iyd X(tAtCi)v o~% > xa] ov ßoootvroQ dxovu$. 
tl N<£roc j tl d^ctWc Eugoc farfaTHf (4) > ovtoc dtetaSa 

tl Bogen; <ri (5) odfjutvtrvi} it; 'fl^u'Bviat ixdvea. 
ti at o~t xvfjut xdtejyt, xa) ovx $tva~a/ro /tto^w, 
jutf o*f T«T)}g */xo v { flXfv d$u$ti xvjuaroc oAxa», 
viao-n dtoqo<povoi<riv iät xa] "Trauma, dtX*töt*> 
xa] Kdtet/uun x^C-fyutt oAoAotoc iyyuS-i KaPTrov. 

CtM.a TtVTbh "7T(>OzdpitrO$ , 07171 $dft KaP7T0\ ötA»T7f;, 

aßivau &t%u6r 2gwr£, 'A^igotViOf v^u>£. 
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Kalamos giebt seinen Nahmen und seine schlanke Gewalt 
dem Schilfrohr {VrtmvfJtm ärrraxt fM^v Ivoqvr. V. \$o.) Kar- 
pos erscheint wieder als die Frucht des Feldes. Man sieht, 
dass die ganze Sage symbolisch ist. Auf gleiche Art wird 
Ampelos in den Weinstock verwandelt (B. XII.). Von dieser 
Seite sind überhaupt alle Sagen des Nonnos symbolisch. 

Es ist offenbar, dass die ganze Episode des Ampelos, 
nebst der letzten Erzählung, eine reizende Oase in dem 
weiten , öfters wilden Felde des Gedichtes ist. Hier, wie 
dort spricht Liebe; aber nie sinkt der Dichter zur Monotonie 
herab; das unendliche Spiel der Farben, mit denen Nonnos 
gleiche Bilder immer neu belebt, zeugt von den wunderba- 
ren Anlagen seines Talents. Bemerke man nur, mit welcher 
reichen, glühenden Phantasie hier der Dichter zwey ganz 
gleiche Gemiihlde entworfen und ausgeführt hat ; und wie 
die Klage des Dionysos herrlich mit der Klage des Kalamos 
contrastirt ; da in der ersten der Charakter des Gottes so 
streng und so kunstreich beobachtet ist. 

(i B. XI. V. /j3i. Die Accentuation der beyden Worte und 
>«a»/i«< ist bekannt; aber es fragt sieb, ob sie liier, wo die 
Worte durch die syrnbolisirende Personilicaiion des Dichters in 
Eigeunahmen übergehen, unverändert beibehalten werden durf- 
te, und nicht tielmebr und K«A«v*»f, oder K»A*'^, f( wie 
in drin Stadlnahmen K»A«/My, geschrieben werden musste. Doch 
dergleichen Fragen biethen sich, leider, fast noch überall dar. 
D e Ausgg. haben den gemeinen Accent , wie er hier beibe- 
halten ist. F. G. 
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O) In den Ausgg. stehen nach V. 44 3, folgende drey Verse: 

/9»<«r im 5r«JrMrT< }W£»rf jfc'rfi* &H{tf» 

ju^ wXtiutfi*v< ripwmrrm* iXmxSrt *n'(*rt KofrS. 

offenbar am unrechten Orte. Denn iheil» unterbrechen sie 
allen Zusammenhang , theils war eine solche Bitte des Kala- 
mos an die Nymphen hier noch viel zu früh. Wenn ich nicht 
sehr irre, müssen sie am Ende der zweytenRede, vor V. 478. 
eingeschaltet werden. Also statt S. 3aa. der Han. Ausg. antu- 
fangen , gehören sie für S. 3*4- u»d so gewinnt es das Anse- 
hen, als ob die Abschreiber die Anfluge zwerer Seiten ver- 
wechselt hätten, ein Umstand, der um so leichter war, da 
an bejrden Stellen ein ähnlicher Vers mit einer Anrede an die 
Nymphen V. 44*- (*>• 3ao. nnten) N»r«* M pSty^S-t ». T . a. a. 
V. 470* (S. 3aa. Z. 3i.) tw{«n, Ntfafc, «. r. a. in der Nähe 
war. , Eine ähnliche Versetzung habe ich S. 98. meiner Epist. 
crit. in Bucoll. erwähnt. F. G. 

(3) V. 45o. Die Vulgate giebt AiXxr^b« Sl»r*t ^t<. soscblrppend 
als möglich. Wer es weiss, wie oft N. sein anbringt, 
wird an der versuchten Verbesserung wohl nicht zweifeln. 

• F. G. 

(4; V. 45a. In den Ausgg. steht B»f«* fcrtrAti», was leicht genug 
ia verbessern war. F. G. 

(5) V. 4H- D,e Ausgg. haben i! B.{(« ; W^mmr. Das fehlende Pro- 
nomen supplirte schon Schräder zum Mus. S. 36o. Doch schrieb 
er if B.{l»i r* lUftmrr*,. Aber N. scheut auch die gewöhnlich- 
sten und leichtesten Eliaionen, wo sie tu vermeiden sind. Wie 
übrigens das « in B*(l*< das r in *( verdrängt hat, eben so 
ist mi vor say V. 463. ausgefallen, wo es heissen muss: <t r*i- 
9». it xtftlirxi, Z(. r. X' Uebrigeos könnte man wohl 
die Idee der Rache, die Kala mos an dem Boreas und »einer 
Oreilhvia zu nehmen droht, etwas ausgeführter erwarten, und 

1 1 
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so auf die Virmutnung kommen, es könnte ein Vers ausgefal- 
len Sfjn, wie etwa-. 

I* B*((m rt imftmrrlw, U {mihi, 

wilif ifitv plxn ml/t» fiAi« tS-i» »7^»*ri Tim. 

oder wm dergleichen mehr «ich erfinden beste. F. G. 

§. XI. 

Nachdem Ampelos in der Gestalt des Weinstocks erschie- 
nen ist, tröstet sich der Gott und erfindet den Wein. (B.XII. 
V. ig5. ff.) Der Dichter erzählt zugleich mehr mythographisch 
als dichterisch eine ältere Sage, wie der Wein von dem 'Ifcwg 
der Götter entstanden ist (V. 294. ff.) 

Nachdem diess alles in weitläufigen Schilderungen verhan- 
delt ist, nähert sich der Dichter endlich dem Haupt -Thema 
seines Gedichtes, dem Zuge nach Indien (B. XIII.) 

Auf Befehl Jupiters rüstet sich Dionysos zum Krieg gegen 
Deriades, den König der Indier; offenbar eine symbolische 
Figur, das gegen den Licht- und Friedens-Gott ankämpfende 
feindliche Princip (AwgiaJuc von Ar^c) wie der gegen Osiris 
stürmende Typhon, und wie der ganze Kampf des sich sie- 
gend verklärenden , heitern Gottes gegen die dunkeln Indier 
in demselben Sinn gedichtet ist. Dass aber Nonnos nicht ein- 
mal unter den Griechen der erste Bearbeiter dieses bedeutungs- 
vollen Mythus heissen kann, ist bekannt; Schade nur, dass 
wir nicht wissen, wieviel er zu seiner Ausschmückung in dio 
Bassarika des Dionysios hinein getragen hat, und noch weni« 
ger, % wieviel dazu aus indischen Quellen geflossen ist. 
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Hier kommt eine weitläufige Beschreibung des Bakchischen 
Heere* , da es einmal alle Epiker fest beschlossen hatten, 
den homerischen Schifskatalog ewig nachzubilden (B. XII.). 
Etliche einzelne Züge gehören mehr dem gelehrten Forscher 
des Bakchischen Mythus als dem Freunde der Dichtung an. 

Bald darauf folgt die Erwähnung der Nikaia und der tra- 
gische Tod des Hymnos (B. XV.) Diese schöne , bukolische 
Episode ist durch die treue und kunstreiche Uebersetzung 
des Hrn. Professor Gräfe (s. $. i.) bekannt. Ich will nur 
noch die eigentliche Entwicklung der Geschichte hinzu- 
fügen , die zugleich zeigen wird , auf welche Art das Ganze 
mit dem Bakchischen Mythus zusammenhängt. 

Als Hymnos todt ist, beschliessen die Götter Nikaia zu 
strafen. Eros sendet einen Pfeil in das Herz des Dionysos 
(B. XVI). Die Folgen sind zwey lange Reden des verlieb- 
ten Gottes; in denen der Dichter alles zusammengestellt 
hat, was nur irgend eine Analogie darbot (V. 21. ff.). Solche 
rhetorische Kunststücke sind kak und spitzig; nur in Hin- 
sicht der Sprache und der eigenthümlichen poetischen For- 
men , tragen sie ein gewisses Interesse an sich. Eben so ist 
Nikaia's stolze Antwort an Dionysos, und noch sonderbarer 
durch die bombastische Drohung der zürnenden Nymphe 
(V. t4& ff ). Uebrigens besteht auch die ganze Geschichte 
grösstenteils in Reden. Dionysos redet seinen Hund an, 
und verspricht ihm einen Platz am Himmel (V. 191. ff.). Eine 
in einem Eschenbaum wohnende Nymphe (MiA/a) redet wie- 
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derum den Dionysos an, und rathet ihm nach Jupiters Bey- 
spiel eine Art der Verführung zu erfinden (V. a3t.ff.). 

Unterdessen kommt Nikaia durstig an einen Weinstrom, 
welchen Dionysos früher hatte fliessen lassen (B. XIV.). Sie 
trinkt und im Rausche schläft sie ein (V. 265. ff.). 

Tito fjwi i$&r ivhva-ctt V E§«$ brtfu'xwt B**^®» 
rf T>ror iTrotKiti^cM • N(uf<r<$ $ ' ty'tXaffirn tiovv*. 

* «« yd/MV dtyo<po{ «r§T«, TroäcSi rtXrijMirt iraAjwS. 

Während des Schlafes erscheint der Nymphe die Gestalt 
des ermordeten Hymnos mit rügendem Worte (V. 293. ff.). 
Bald darauf als Nikaia aufwacht , fällt sie in Verzweiflung 
und bricht in Klagen aus: (V. 554- ff.) 

d /toi Traq&miHt nto r^nauitt vmo$ 'EgcJr anr- 
ät fAoi 7ra(*&ttiiu; , rk Üfpraat Box^oc ctÄrrnQ. 

&w?> "^a*, loAo?, o5ro< «AmWetrTO (1) xogu'w. 

t/ttt* /toi «« i/uo x r ov*$ ©<rer Ba'*^o» «*©t/<reu 
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Nikaia wird wüthend und will den Dionysos tödten (V. 
38 2 *)' Vergebens; nach neun Monaten geht aus ihrem Schoos 
Te/ete hervor, ein nächtlich-tanzendes , Cymbeln- tragendes 
Mädchen , eine beständige Begleiterinn ihres Vaters. Oer 
Gott, nach seinem Sieg über die Indier, baut eine Stadt 
Nikaia auf. 

So endigt die Geschichte der Nikaia , die überhaupt merk- 
würdig ist, indem sie zugleich symbolisch, astronomisch, 
geographisch und mystisch ut; symbolisch, weil sie wahr- 
scheinlich eine Vorbildung des Sieges, NIKHZ, ist. (Cf. B. 
XVUI. V. 169.). Den astronomischen Sinn hat Dupuis 
richtig gefasst , insofern nämlich der Bakchische Mythus 
auch seine astronomische Seite hat; obgleich man des Du- 
puis Erklärungen , wegen ihrer Einseitigkeit , nur mit Behut- 
samkeit annehmen darf. Geographisch ist die Episode mit 
der Bakchischen Expedition verbunden , weil die Stadt Ni- 
kaia, am Astakischen Busen, auch den Weg der Expedition 
bezeichnet. Die Geburt der TeLete ist der mystische Zug 
des Gemähides. Sie ist die Führerin der heiligen Orgien, 
selbst ein Symbol der Orgien- 
Indern ich hier die verschiedenen Ansichten eines ein- 
zigen Bildes in dem Gedichte berühre, muss ich im All- 
gemeinen sagen , dass in dieser Hinsicht wenig dem Dichter 
von Panopolis zu trauen ist. IJnbewusst hat er sehr oft 
nur eine Falle für seine gutmüthigen Commentatoren ange- 
legt. Es wäre leicht zu zeigen, in einer Menge apodikti- 
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scher Schriften, wie Phantome, von der Phantasie nnsers 
Dichters erzeugt , oder auch bloss Sprach-Forrnen und alle- 
gorisch-mystische Anklänge unter der Feder der Mythogra- 
phen , sich zu wirklichen Gestalten und zu historischen 
Ueberlieferungen ausgebildet haben. 

(1) B. XVI. V. i5g. Die Au »gg. haben «Wr*»r« gegen das Me- 

trum. F G. 

(2) V. 36 1. Die Leun der Ausgg. q>vy£ttfif< #a« M/**« iat ohne 

Zweifel richtig, obgleich Scaliger fix»«, und Cunssus }«a«> 
sa> tiftm* machen wollten. In beiden Fällen würde Sa« ein 
höchst müssiges Bevwort seyn, wollte man auch übersehen, 
dass wenig Süssere Wahrscheinlichkeit, H>jh aber, als 

abweichende und ganz unerwiesene Form , noch weniger in- 
nere darbietet. Wenn die Echo ^ili^ux »a«> Up** heisst, so 
ist das eben so viel, als hätte er gesagt: Ja», oder Um*, 
wirrt* tvyihpt«. Nicht so ganz »prüde, aber noch immer zu 
spröde, war des Paulos Silemiar. Sappho, über die er Ep. 3. 
sehr naiv klagt: 

*xv v^e 

irrt» *£(»( wrtfuirmr' r' »Mm ti Tlm(!hnm. 

w« an Lucian, bis accus, c. 11. Bd. II. S. 209. Schm. fAxf 

A» f — , und an die missverstandene Stelle unseres Nonnos, 
B. XII. V. 3 36. erinnert: 

wo der Sinn ist: Feige und Apfel sind nur für die Zäh- 
ne, d. h. zum hauen, zum essen; nicht aber zugleich zum 
trinken, wie die Traube. F. G. 
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§. xii. 

Dionysos zieht gegen die Indien Eine kurze, aber schöne 
idyllische Scene findet sich B. XVII. V. 3g. Er kömmt zum 
alten Hirten Brongos (fy>oyy°0 und lehrt ihn den Wein 
zubereiten : V. 74. ff. 

Atgo, 7»£o»> rdi* äa>f>cyf, oA«$ df#rctvjuui pttf/Mmt;- 
od Xtvnta; $t yaAaxroq , faw töofaor it%<rw, 
rwwAgoc oo^euiov ;&9-<Wr tuVov , ofov d$v<r<rut (1) 
Zw* jury<w xat' ,/ OAt//U7roy »üpgam/ 1"«*/^*$ • 
a^Xtüov S\ y*\axro{ eet wo'3-or- dqrndxta* ydf 

dnfat ov riprovtri, xa] ov \6ov<r$ fif^ifxteu;. 

Ferner folgt eine Schlacht gegen Orontes , einen König 
der Indien Dieser ist im Zweykampf überwunden und 
tödtet sich mit eigner Hand. Viele bombastische Stellen sind 
in der ganzen Schlacht Parthie zu bemerken; aber wegen 
der gränzenlosen Uebertreibung und der sonderbaren Affecta- 
tion in Gedanken und Sprach-Gebrauch , hebe ich nur eine 
Stelle aus, wo der Dichter die Heldenthaten des Orontes 
erzählt. Er beschreibt einen tödtlich verwundeten Centau- 
ren (B.XVII. V. an.). 

Ka) woAt)? «V X&otet. yrhrtw hriaxai^a» S\ xaotnqt (2) 
rjAi§rairii$ «ixtA/crro , xaj ovcwi tvTttt xor'm. 
xeu iifietq oficxrat wvftdrta ßaxXtvtro rostrot (3), 
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xa) KTV7T09 ifffM^dywn etrt raSpt iaMas 

nqar* rtmui (4) «. t. A. 

Uebrigens ist die Erwähnung des Orontes wahrscheinlich 
geographisch. Wir werden späterhin sehen, wie und war- 
um Nonnos überall das Geographische mit dem Mythischen 
verbindet. 

Darauf folgt die symbolische Geschichte des Assyrischen 
Königs Siaphylos % seiner Gemahlin Methe, und seines Soh- 
nes Botrys? (B. XVIII.) durch den Namen des letztem wohl 
ebenfalls geographisch. Staphylos empfängt den Dionysos in 
seinem Pallaste, dessen Pracht mit ganz abentheuerlichen 
Farben geschildert ist; Edelsteine prangen überall, V. 74. ff. 

Kä/ /tcgcforor «rTiwSfga* i7rcttrr^d'jrrov<rtt Tt^anrtf 
Alfrwe Aifrvoio mwvw uX* **) 

oJto« l^tv^toamt nuutafmw; alScrrt Tirgp (5) 
oirorniv dfJitSvtrrov , t£«&>/*trn» Ccuut&y 
avyiit y ntd-aXdiava» ttTrhrrvir efogos cftet-ni;» 
xaj yohßw aratrotai ivtou ifxa.^yvavi (6) o^ith?" 
'Affavt'm it fxd^ayioti (7) ariyryw 'iyX*™ alytoir. 

Staphylos , Methe , Botrys trinken Wein und rasen. Am 
Morgen wacht Dionysos auf und rüstet sich zum Kampfe 
gegen die Indier: V. 196. ff. 

ix toxi* Ä 
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Xtfaxtov, da-Tt^otvra. xtvrd oripoto "Xjtwhl • 
xa) yrtötts ifftpJxuTtv ifH&iourrt xoSo(>va>- 
XMj Xarv^or KOLtomtf oV*W. — — 

In der langen Rede des Staphylos an Dionysos ist die 
Stelle merkwürdig, wo er ihn mit Perseus vergleicht, »wel- 
chen er, — so sagt der König, — gestern bewirthet hat» 
(V. 291.)' Diese Vergleichung kommt noch anderswo vor, 
und man weiss überhaupt , wie nahe Perseus dem fiakchi- 
schen Mythus verwandt ist. » Perseus , — sagt Staphylos , — hat 
Andromede gerettet ; Dionysos soll die n«^9wo< 'Arrgdtwa 
von den ungerechten Indiern erretten u {S. V. 3<>3.). Was 
diese Astraessa betrifft, ist die Sache noch im dunkeln; 
wahrscheinlich ist sie die himmlische Jungfrau , anderwärts 
Asträa , die wiederum Dike und Nemesis ist ; also die von den 
Indiern beleidigte göttliche Gerechtigkeit; denn die Indier sind 
ein $txrv*ßls 71*0$ dtfycar. Hierzu kommt noch der Umstand, 
dass von der astronomischen Seite Dionysos und die Sonne 
in Berührung mit der Jungfrau sind. Das Weitere mögen 
forschende Mythographen zu erklären suchen. 

Während Dionysos gegen Deriades zieht, stirbt Staphylos 
In der Rede des Gottes an Methe (B. XIX.) steht die Ent- 
■wickelung der ganzen symbolischen Epi>ode. (Man erinnere 
sich nur der Bedeutung der Worte Mi^w u.s.w.) V. 42. ff. 

i3 
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*fl, yvrcti, dyhetöiot^t f**rd "X%v<rm (9) 'A^o^ffw, 
«tyfoixt/wic dVrtiea, >»t) d/xß^ort (10) /uwng E^a^rwr, 
tiAaTivnc \|/ac/orri ffursiAOTira^'« At/a/ar 
Wo Aiovv<rcf> ffri^arw^ogoe »c 'A^gol/nt ift 1), 
dvdwt fjur^a&ura xdj tücl&tvai xofydfjßois (ia)* 
avtfjL{*cLr$ (13) <r«v vfaitdfxwt rtXwo £"*»(tovtt S/xnt' 
ohoXoo* TtAtV» <rt ^wa* ^ua-o&goiw 
Wf«u dfATrtX&em avtarnthowa Avct'up, 

xa/o-i filSm* xetXurovo-t (i5)> «ogo» rt^/i/uß^orov ohov 

tytag/JW uftra xeüf ä/utTt?dt<r<Tctr W^ötiv 

ou #< M&mc dirdnv^t äimhro/uai uXtvrrndKttv y 

ou ^ Mtön« dTrdvtvStv ryd fort x»fiot lyt^e*. 

(1) B. XVII. V. 76. Die Ed. pr. hat ifJrrm. Die Verbesserung ist 
von Falkenburg. G. 

(a) V. an. Die Ausgg. lesen ohne Sinn umfjrmi. Es ist nnr Ton 
dem einen Kopf des Getroffenen die Rede, mit welchem er 
•ich in der Todes-Angst an die Erde stammt und wälzt. Da» 
ehemals beygeschriebene Jota »ubscriinum ist oft mit dem » ver- 
wechselt. F. G. 

(3) V. at3. Die Auigg. haben hi*r abermals sinnlos w VfU lrm 

»»('?• K- »chrieb » S( ««r f r w i e Ovid. Met. VIII. 
5a 1. supremo ore in einem ähnlichen Falle. Umgekehrt steht 
T *C r f fälschlich , B. XIV. V. ay3. F. G. 

«»>»»«< i'lfirrw fcnl rm /uifi-'C r*frf 
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•wo Cunarus höchst unglücklich und gegen das Mrirani wr» if tm 
ftM-mürv-T» >»/« vorschlug. Es muss heiueu «•«'{♦•• p»T. 'pi/y, 
seil. «»{«»♦«. F. C 
(f) V * a, 7- Die erjte Ausg. hat Tvr»7(, was Falkeuburg verbes- 
serte. F. G. 

{■j) B. XVIII. V. 76. Die Ausgg. lesen *-<T f! », unvereinbar mit 
i(iv£i««rr>. Der Irrthum entstand, weil die Form sr/rj» häufi- 
ger im Nonnos vorkommt , und so auf derselben Seite ttv'x« 
rlr(m, V. 55. und »4"'*' Tb-e*« vorhergeht. V. 74. ist viel- 
leicht die Stellung des von «•{•«*'«•» abhängigen Cenilivs fu^mt 
etwas auffallend,. Indessen müchie doch schwerlich jemand 
rn(i<r«> nro^if*« dafür nehmen wollen. F. G. 

'6) Die Ausgg. lesen «^i';»'" gegen das Metrum; doch findet sich 
das richtigere in Falkenburgs Conjecluren. F. G. 

(7) V. 80. In den Ausgg. steht 'Arr^'m ft Es ist aher 

aus andern Stellen und dem ganzen Versbau des Nonnos er- 
weislich , dass er jede Härte dieser Art vermied , und daher 
ft»(»yl*i , tJtfut , nJfuutfH u. dergl. schrieb. F. G. 

( 8 5 V 197. Die Ausgg. haben *t »a»?/» ( > . « (die Ed. pr. auch noch 
D.is Obige gab Hr. v. Ouwaroff aus B. XIX. V. 14 f. 
und wie es der Sinu erfordert. Zu bemerken ist das 
i*t, aus dem Homerischen i($-t&tU II. ». ai- 80. entlehnt, da- 
mit nicht etwa jemand tit »Ilm - x n »'- aus V. ao4- 
gegen des Nonnos Metrik in Vorschlag bringe. Lebendiger 
wäre .'e*»« r /•» 1». Bald darauf V. ao5. scheint nach n/S« «'- 
wtm*nm ein Verbum , wie etwa mmximtr», samt der hier noihwen- 
digeu Erwähnung des Stnphylos zu fehlen. Ln folgg. aber V. 207. 
muas es von der Melhe heissen: 

Ii Al«r t « wir im fl(»tvTU$it r«(rf. 

F. G. 
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(y) B. XIX. V. 4 2 « Die Ausgg, haben xi vr ^' unt ^ *C r *' '• A ^t* 
(10) V. 43- Diese Lesart sieht in der zweyien Ausgabe von Fal- 
kenburg. Die Ed. pr. hat l*r%(* n^lf^tn. In den Con- 
jecturen von Falketiborg steht noch i»'rii ( ' «^«-tUv «ff. ein 
zu harter Apostroph für Nonnos. Die ganze Verwirrung mit 
dem oft (s. V. 5i.) vorkommenden ri;4"W(* r *< entstand, weil 
man die letzten iwev Sylben in 3»r««{» aus Versehen wieder- 
hohlt , und m{ abbrevirt hatte. F. G. 
(u) V. 45. Hr. v. Ouwaroff wollte hier 'Äfft tri vorziehen, wie 
ermeynt, des bessern Sinnes und auch des Parallelismus wegen: 
» Sey dem Bakchos krttnzetragend wi» jdcr Aphrodite.« Doch 
hielt er diese Emendatton nicht für durchaus nothwendig. Schon 
reuet es mich fast, sie nicht in den Text aufgenommen zu 
haben. F. G. 

(ia) V. 46- Die Ed. pr. liest tli&trn *»(*>«<<. Es scheint, als 
habe Falkenburg dos rechte getroffen. F. G. 

(i3) V. 4> Die Ed. pr. gi riA(r»<> C»* 

xifttt» tUnt, was an und für sich so übel nicht wäre, wenu 
man nur das Comma nach nxtr^ striche. Der Sinn wäre: 
»Der Kranz deiner Locken möge die Nike eifersüchtig machen.« 
In demselben Sinn könnte man auch rtxlrn lesen. Aber das 
folgende «>{»■•», V. 48« scheint dieselbe Form hier voraus zu 
setzen , wie auch Falkenburg emendirt hat. Doch konnte er 
keinen Si..n erhalten , so lange er nt^r» und die falsche In- 
lerpunction biybehielt. F. G. 

C«4) V. 48. Die Ausgg. haben x <»"$f» "»ß" ohi» allen Sinn. 

F. G. 

(i5) V. 5i. Die Ausgg. haben ««Alton, das Futurum steht richtig 
im folgendeu Vers. F. G. 
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§. XVIII. 

Im zwanzigsten hebt die Geschichte des Lykurgos an. 
Juno ermuntert ihn zum Krieg gegen Dionysos; den Diony- 
sos aber lässt sie durch Iris überreden , unbewaffnet sich 
zum Lykurgos zu begeben. Dieser verfolgt den Gott ; zit- 
ternd stürzt er sich ins Meer ; Nereus nimmt ihn freundlich 
auf. Bis so weit stimmt Nonnos mit der Homerischen Mythe 
(Iliad.VI. i3o.) zusammen. Weiterhin nimmt der Dichter andere 
Sagen an , oder überlä«st «ich auch eeiuer eigenen Phanta- 
sie. Ambrosia, eine liakchische Nymphe, in eine Weinrebe 
verwandelt , umschlingt den rohen Lykurgos , der von den 
andern Frauen bestraft wird. Unterdessen bleibt er immer 
unbesiegt und kämpft gegen Alles (B. XXI. V. i3i.ff. 

Endlich wird Lykurgos von Jupiter mit Blindheit geschla 
gon ; ebenfalls im Homer (in d. angef. St.). 

Die Flucht des Dionysos zur Theos in die Fluthen i- 
schon auf mancherley Art gedeutet worden. Nicht unwahi 
scheinlich ist der allegorische Sinn der Verbindung de 
Weins mit dem Wasser. Man weiss, wie bedeutend da 
Wasser, zumal das frische, in jenen S.-igen war. 

Unterdessen rüstet sich Dionysos zum Krieg gegen Deria 
des. Die Antwort des Königs an den Boten des Dionyso 
enthalt diese aulfallende Steile: (B.XXI. V. a«6.ff.) 

H 
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*H* $ ' tdtoic (i)> irtö<*> K-du^ov 6/*ov(>tov tk Mm«? > 

zi&t ßttÄur (a), dyfytvt ^ogocrratT/a^ &iort!<rov. 
$u%u> BaxT^/o» oWac, öVou 3-»oc tTrtero M<3-§«?, 
'A<t<tu%ios <b<tt&(*> in ntqa'täf Aitgia^c 7«(> 
ot/ ^*3*v ot/£flw«r fJULXtt^tat pto^oV, ou 71^*15« 
'H«A<ov Z*vet xctf tvipalur Xo^v (5) arr^atv • 
ot/ K^oVor, ot/ K^ov/^w, *&t»r (4)> oAiTÄg* tox»oc> 
ot/' K^öW dyxv^öfjum* , t»r 3-owmto(>o; ira/iluN-, 

A/SV^o? dfJulivctrTa. yvroo n 050V 07x0V (5) *(jd<rgä» • 

dytdjtxct <rio im^a, , xau{ nv (6) 6i6fma<; oV^wr, 
ov $tXofu*1 worov ät?&Q /uttrd ^t/Vwo* 'T$d<T7rw ■ 
oJro? l/xo v c tti'Aw tyXoi» 6 aZ ttoto'c ioti /Sowir 
ot/ Stft^Aif Ao';tft/0*( ^v£j/3A«toi$ vfxticuou;, 
i^ct/utitn &<t\dfMH $or*oi> QÄoycf X&**oX' r w ^ 
rifjLicui ni^nai fto'dwr dxA^wro^ En/ol. 
01) fjutxd^caf dhvya rtxiav A<oV dfxfort^ot yd(> 
(mwoi ipol 717**0-1 3*oi x<ü r*i* >ut. v ''T&wg. 

Die Stelle trägt eine ganz eigene Künstlichkeit an sich. 
Die Erwähnung des Mithras , den Nonnos den Assyrischen 
Flammen- Gott nennt, ist desto merkwürdiger, da die Be- 
rührungs-Punkte des Bakchischen Cukus mit der Sonnen-Re- 
ligion höchst wichtig sind. Zu bemerken ist auch die fast 
dramatische Ironie , welche in der ganzen Stelle herrscht , und 
endlich die Erhebung der Indischen Gottheiten, Erde und 
Wasser i (also Symbole des Vischnu^ über jede andere 
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Gottheit. Es wäre ohne Zweifel schwierig, etwas aus sol- 
chen Stellen wissenschaftlich zu folgern ; aber die Kenner 
der Mythologie wissen , dass im weiten Gebiete dieser W is- 
senschaft es eigentlich keine einzige Ader giebt , die man 
zu weit oder zu streng verfolgen, und wiederum keine, die 
man ungestraft vernachlässigen oder verachten könnte. Das 
Höchste in den Mythographischen Studien ist weder zu viel 
noch zu wenig gewissen Ansichten zu vertrauen, weil eben 
Mythologie alles in ihren Schoo» aufnimmt und doch aus 
sehr wenig Grund- Anlagen besteht ; und weil sie immerfort 
das Unendliche durch das Beschränkte , und das Beschränkte 
durch das Unendliche wechselseitig zu modihciren gesucht hat. 

(t) B. XXI. V. a^ö. In den Ausgg. steht i, H Ma p « gegen den 
Epischen Sprachgebrauch. Der Fehler kommt häufig vor; ist 
aber sicher zu corrigiren , obgleich Schräder zum Mus. S. 5i. 
diese Formen zu dulden geueigt war. F. G. 

(a) V. »47. Wenn das Participiura ßm)J, richtig ist, so muss «• 
für iftß**J> genommen werden; schicklicher wäre aber wohl 
fi»\>lt, vielleicht gar «iTn ^»a«> gewesen. So steht /mAw 
bald darauf V. a63.; auch war die Verwechselung sehr leicht. 
F. G. 

(3) V. a5i. Schön ist es wenigstens nicht, wenu der Dichter das- 
selbe *•«•'», das im vorhergehenden Verse fast an derselben 
Stelle »land , hier wiederhohlte. Er konnie an einer oder der 
andern Stelle zur Abwechselung sein sonst so beliebtes rrtz** 
brauchen. Doch vielleicht ist an der Wicderhohlung uur der 
Abschreiber schuld. Das im vorhergehenden Vers verdorbene 
ytfmlts der Ed. pr. ist von Canter und Falkenburg verbes- 
sert. F. G. 



Digitized by Google 



( 56 ) 



^4) V. a5a. Die Ausgg. lesen «'Arrüj* , eine Producrion, die 

überall, nur nicht bey Nonoos und »einen Anhängern > zu dul- 
den ist. Die Abschreiber schrieben in der drillen Person, 
wie sie vorher V. a5o. fUto* gehabt hatten. Aber Nonuos 
lftsst den Deriades bald in der dritten , bald in der ersten Per- 
son von sich sprechen, und so ist tl*n» so richtig Vie da» 
folgende «y»«rr# V. a55. Dass ildit, mit dem angehängten »• 
auch dritte Person seyn könnte , wie i» und noch ein paar 
einzelne Formen . will ich nicht behaupten. Im folgenden Vers 
wu<de das »irr.j» der Ed. pr. von Falkenburg verbessert. F. G. 

(5) V. »54- Die Auagg. Uaber» ir^i. J ( i* (r - letzteres ernenn* irte 

Canseus richtig , über ersteres machte er sich nicht wenig lu- 
stig. Ich getraue mir, zu beweisen, dass Nonnos sicher nicht 
irftit, wahrscheinüch Zy««» schrieb. F. G. 

(6) V. »55. In den Ausgg. steht i, i.ipy« gegen alle Gram- 

matik und allen Sinn. Die Wendung mit dem Relativ kommt 
«ehr häufig vor, so B. XXII. V. 180. B.XX1V. V. 157. u. s.w. 
F. G. 

§. XIV. 

Das zwey und zwanzigste Buch fängt mit einem sonderbar 
phantastischem Gemähide einer Landschaft am Hydaspes an, 
wo die Orgien gefeyert weiden: 

1 

'AM' ort ät 7ro(>ov <£t» (1) liixqoxdXov 7rorafio?o 
Baz^ow Treloc o'fuAoc, 07m (2) ßetSvfmi xoXttu 
ttAwtov C$u%, alrt NtJXo; , i(>tvyerai 'lvifa 'T$d<nr*if 
Sri t^t* Ka<x<rct{>i$oir tjutAj^rro SrÄv<; atW»> 
NtotnAJa (3) Q^uya, zöijuor dvax^ovovea Ava/u, 
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ytuk i\ Trara «ytArwovr (4)' iftwwVflUTO it Trir^eti' 
Unl'dftf $' oÄoM^ar • thrlq 7rorduoto i\ Nt/ft^cn 
ffiyttXiott tAjxn^oV »Atvwfaarro (5) p«&£0<(, 
xaf 2i»tA>?c tiJyairor 6pi6£vy* (6) pv&pAt aW»$, 
olot drtxftoiiorro /mtAryXwrtra» drjri Xcnjxm 
ifjutorjrobtH 2Mgm>K (7)* oäx $' tAiAj£Vro Ao'ityo», 
xa} fttAo? «$3iy£«wo ao^oi ^t/tc» «&iAof (8) *«/Ä»« 
'AJp/«fc i % (9) dXdXaZot, «.T.A. 
Solche einzelne Bilder, die sich durch eine so grosse Ori- 
ginalität unterscheiden, sind in dieser Hinsicht mehr werth, 
als ausgeführte und weitläufige Schlacht -Parthieen, in wel- 
chen dem Dichter beständig die Homerische Dichtung vor 
Augen schwebte. Nicht zu leugnen ist auch , dass Nonnos 
mehr Sinn besass für das Anmuthige und das Phantastisch- 
Tiefe, als für das Rein -Epische. Die folgenden Bücher 
(XXII. XXIII.) sind voll von Schlachten, und zeugen Öfter 
von den Mängeln des Dichters und von der Verkehrtheit 
seines Geschmacks, als von seiner ungewöhnlichen Gabe, 
den einfachsten und am meisten abgenutzten Gegenständen 
einen eignen Reiz zu geben. In solchen Fällen befindet sich 
Nonnos im sonderbarsten Dualismus zwischen der epischen 
strengen Form und der gewaltigen Tendenz seines Geistes, 
die sich eigentlich nie vereinbaren konnten. 

Ein ächt Nonnisches Stück ist der Brand des Hydaspes und 
die Rede des zürnenden Okeanos ( B. XXIII. V.303. ff.), welche 

■ 

folgendermaßen schliewt: 

i5 
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U(i<LtTN atSi(>0$ CtWQCL KCtXv\^0U4Y , 00(30. vorivw 

Tttvpor , dxvudrroio TvdXtu (io) TAarritP« 3<xA£tTcnf{ , 
xiouwi Aa^oT^jcug (ii) ft*s$o£iiMtv0r oirrm, 

rcuqofuäc **{>dt<r<r<t ßoelf tAarsig* ZfAifrn* 

M( 7rd(>0f 'Erroaiy«uo<; , #t» 3^«9t)c a&t^i Ko^/v^ou 
tsy^oc W A£*{ dXdXa^t¥ iq dvrti>6%trcrav 'Esvc*. — > 
Am Dionysischen Siegesmahle wird ein Mythus der Kypris 
gesungen , wie sie einst, ihre eignen Werke verlassend, gleich 
der Athene Kleider zu weben begann und vom Hermes ver- 
spottet wurde. Freunde der Poesie mögen in den Dionysia- 
ken selbst die schöne Stelle aufsuchen, die sich der Weit- 
läufigkeit wegen hier nicht einrücken läsat (B. XXIV. V. 
a36. ff.) 

In einer Anrede an die Muse (B. XXV. V. 1. ff.) sagt der 
Dichter, dass er die ersten sechs Jahre des indischen Zu- 
ges nicht beschrieben habe, sondern nur das siebente und 
letzte. Diese« Buch enthält eine sehr lange sophistische 
Vergleichung des Dionysos mit Perseus , Minos , Herakles , und 
selbst Achilleus, die mit dem eitlen Prunk der rhetorischen 
Kunst und der verfehlten Gelehrsamkeit des Zeitalters voll- 
kommen belastet ist. Von der mythischen Seite kann sie 
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vielleicht ein gewisses Interesse haben ; von der kritischen hat 
sie Prof. Gräfe in einer mir mitgetheilten Stelle seiner lateini- 
schen Vorrede zu den Dionysiaken sehr gründlich aus einan- 
der gesetzt. Ich will nur hier eine Anrede an Homer, wegen des 
phantastischen Anstrichs, abschreiben: (B. XXV.V. 353. &.\ 



ttmuxov i/utoi <rioV ätöfut 3-iöVovror • tf/Kir^pc (13) 



d>Kd , 3-iä, /m xijM^i vi $t<srt<>OT i/< pbov 'lt$eSr> 
tfj.7noor iyX°C few« dtrrrßtt 7rvrf>6t 'Ö^gow, 
/xapdjutrov Moppri za) ä$f>ou Anpct$*i, 
erc)» bt\ xa) tyofjua xtxo$i&fA.ho9 • iv Ji xv}oi,uo% 
BaxXfdiot 01^/770? dyiirr^arof faor akW«-», 

(1) B. XXU. V. 1. Die Auigg. le»en 1. Ob nun gleich Z(ux*t 
ein Cotlertivum ist , 10 srhrint doch dir Plural bej d««»er 
Stellung der Worte nur ein zufülliger Fehler zu sejn. F. G. 
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(2) V. a. Die gewöhnliche Lesart ist <*••/ ß*$. waa hier kcineu 

Sinn giebl. Auf dieselbe Art musa , wie ich glaube, Sir« statt 
iml im Theokrii. Id. I. 109. gelesen werden. F. G. 

(3) V. 5. In den Ausgg. folgen sich die Verse in dieser Ordnung; 

r'rrt — iuy x»#7»» — MusriAif — . Da sich das Partici- 
piuro «>*»{««!• auf «'•<}* bezieht, so kann- kein neuer Satz 
dazwischen stehen. F. G. 

(4) Die Ed. pr. hat yl*««», was Falkenb. verbessert hat. F. G. 

(5) V. 9. Wenn i/miw hier richtig ist, so hat Nonnos nach 

seiner unglücklichen Manier diese Antithese gesucht: aus stil- 
len, nicht stilrmiieAen Pluih»n tont* ringsum der Nymphen, 
lautes Getön. Dass ^mr«f^ in diesem Sinn nichts unerhör- 
tes wäre , haben wir anderswo gezeigt. Aber hier ist das Ver- 
baro doch aostüssig, theils weil es kurz vorher V. 7. dagewe- 
sen ist, theils weil das Adverbium auch nicht recht 
dazu passt. Erkönnte dah e r wohl i*«Ailf».Ti, 
oder i*«{x«r»rr« von den auf den stillen Fluthen tarnen- 
den Nymphen geschrieben haben. F. G. 

(6) V. 10. Ohne allen Sinn geben die Ausgg. iwi in zwejr 

Worten, Was Cunsus, statt zu tadeln, emendiren musste. F.G. 

(7) V. ta. Die Ausgg. haben Zipm. F. G. 

(3) "V. i3. Die Ausgg. lesen 7»ia«. Schon mehrmals war von 
dem Grund der Aenderung die Rede. F. G. 

(g) V. i4- I" den Ausgg. fehlt die Partikel vor »Xmxm^n, weil A* 
vor A leicht ausfallen konnte. F. G. 

(10. 1 1 ) B. XX11I. V. 3o5. f. Die Ausgg. haben ir-V< • und darauf ««V««-. 
»ßertew. Aber theils slöhrt die Partikel den Zusammenhang, 
thoils ist das Epitheton *>(«rJ;«<( unschicklich. Muss es nnn 
aber ». x^ßfrri^m heissen , so ist es auch sofort klar, dass der 
Gegensatz des i*»fuuru» $*A*Vrt< oben wJx*$ statt *»a*» fordert. 
Auch hier ist die Aehnlicbkeit der Buchstaben A und A , AI und 
in der Grund der Verfälschung. F. G. 
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(ia) B. XXV. V. «59. Die Ed. pr. hat idrrm», die sweyte \*r- 
r.t. Der richtige Infinitiv hangt von Se*»* ab. F. G. 

(i3) V. a6i. Die Auagg. lesen ^irl«««. Die Verbesserung »>•- 
ttfn, statt r?t, schreibt Schräder z. Musaos S. 12t. dem Fal- 
kenburg and Caper «a. F. G. 

§. XV. 

Unter den Feldherren des Deriades war «uch Tektaphos , 
welchen der König früher in ein dunkles Gefängniss hatte 
werfen lassen B. XXVI. V. 101. ff. 

TsW«t$oc m< f*odvf «ASw ixnßoMc» ©c Ton xWgiic (i) 
X«VAfo-i TrfffetAtWflr (a), dAi%*Tr%ttt Tor/uov» 
•jrttr^midfMV 2oAöirro$ dfi*XyvTo (5) ^ib/^tra fJutKoü» 
Tixro^o?, «vaAse$ 4"*9*W A^oi - » wa^c (4)» 
^*7roTi /luv ffjunrroSXof» *X&* aaro^-yov aVtiAifr» 

$tafjuoi tvf>dtrrt Ka/rvOdivn ßtql&^tp, 

*<t) 5c3Wo* xtxdXuTrro ßi&qi 7n7rt}n/utiro$ emp, 
ov woroV» ov rwa icura <pi%ctr, oO $d>Ta äoxttie*, 
d?hd mioaxtiQia* Xaryöton tsnä xoiXdSi "xietfy (6) 
wrro SvMTtt&iw Xf>oti<(> $' ia-rotvyrro Ai/u£, 
TTwretAtaw 7) trro/üLarar otjyofyavtq aaSua. rrrcu'rcer, 

ix. X$ 0 h d£*Xtoto iusolftts tmtot aSoai. 
xa) <pt/Aaju*tr err^aroc r« > k\u«Vo» aWga: <pv\d<r<rcM, 

16 
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6f fort xtqäaXtn Zhrydrtif* dyraniro^t fu&a 
$-7rcupt9- ixttrfa$ (*) $* ßct(>v<rrovot YaX* Qetwilv 
<ruo~afjitrn ioAottra vtmdxoi; ti/marct ru/mqm- 

» (JUfi Ut XaTOJtTt/VffTf j $l/AcÜtTOPt< > OV0iV dt'lfOi > 

» 01/ 'wotoV ^ASw dyouJ* xo| oü t/»ä da/rat roxüt • 

» idxf>vtt y odxpya uauvov \fjJa ytrtrü^ xofjut^u. 

"XuRK d-7rctyyb&.ovo~iv tAtt/dtgoi ($)' tt vooc w/tur, 

» « yo*oc lo~rh drmaro(, , djui/uqia Xvactrt fxtrpw > 

» ph^/ati fMt xQnSt/uLta , rnd^tt/n £t<J0*' %rt5>i<t 

» 01) totov HAdw dyovo~a yt^iaßtov • d?&.d xof cm/tw 

» xpy^xt/rt oi)r ytrtrti^i xctrcLX$oii& f*t ßt$tS(><? ' 

j> et/' työßot, , ot/ <poßo$ ti/uu 3 xd) in Txr-yrrovXH axoi/vy • 

» t/{ vixur ojxfii£orTi ptoA^rraf ; aivofM^a at 

Koi? Qoßot;, oii <pdßo$ tifJUy xa) Ar oTurrrovXo^ dxoi/oy 

» t/? vixi/v oixrtipotri pcoAa»'ercff ; tibofM^u o\ 

» ri; *ot«/ •SrifoxoiTi ; rfc dmoot oi/x xXta't^v ; 

» tfjLfiovra. & ' 01/ [M/orra xavretxXuaet ytrtrn^oq • 

55 xPtA^aiT« * t/? Safdroto Titel <p3wo<; 6ftMf/.tirou$ ot 

i> »?? rd<po$ d jLttyor'fPOvs > ytvfTWj x«c^ Trat Sa otX'w$&' tt 

'flc $«ji*iw» 7r*gr^"w<r?. xaf »i? /utvxdt tfyetfM xoi/(>n, 
o^va'i^ ytnrüpf $attyOf>o$' tt St ßtf>'&(>a 
tii; crroua. 7TO/TP0Q tXtvt* dXifyxdxun yetÄa fMt^uv 
dTPtfjUL (io). 7r«$3*wxS$ ^ £toc«Mo<; «^yo» «xot/'&n- 
Angieße Safißw 7rtpio'ffov6oio $\ xovgnc 
fJ'xtAor tl^aXa ytrirnv dvtÄi/vctro dtVftüt. 
Wer erkennt hier nicht die bekannte Geschichte, die so 
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oft und so verschieden von Künstlern geraahlt und besungen 
worden ist? 

Das sechs und zwanzigste Buch ist für die alte Geogra- 
phie äusserst wichtig, indem es eine Menge indischer Namen 
enthält , die sonst nirgends vorkommen. Auch zeigt es auf 
eine sehr auffallende Art, wie sehr Nonnos, wenigstens in 
diesen geographischen Parthieen , die Bassarika des Dionvsios 
nachgeahmt hat, da schon unter den wenigen Bruchstücken 
des Dionysios , welche uns Steph«no«, der Byzantiner, aufbe- 
wahrt hat, ganze Verse mit den Worten unsers Dichters 
übereinstimmen (n). 

Einer besondern Auszeichnung werth scheint endlich auch 
das sehr ausgeführte und genaue Gemähide des Elephanten, 
das sich gleichlalls noch in diesem Buche, als beschreibende 
Episode vorfindet (V. 296. ff.). 

ofc $t/fl7? cüTTaa-i , xt/xA* iinxoa-ienvitiitvrm 
£»tiv ctivctoio X(>6rou vraÄvKttfjf7r'ü tuo-ori, 
*'t Tgflfxo07<wr - iwj da) ßoaxmtf «Mo< hr' et?&q>, 
ix 7ro}o$ dxqordrov imXolvo'Xj^ooi; cixpi xaioihou> 
yvctSfMti; jutixtäavoto'tv tX av vroot&M'reu; oäorratq 
$t£vy&e> dfiwniot ru7ra ycttal/ctwXOG affine» 
BiTyctÄto) äjutnroi ätctmiXt* (»5) orfta in^oon 
Travel Tttvvxn'iu.OiTiv , *X<m itSetÄfieL xautiÄan 
xau Ao^mr br'ixufnot \'2 7roAvXctvau tana, 
io-juiÄv tX.6» rnotS-uov rracraim^w \Xa.T*oan, 
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imum <rr*TO» Ixm axa+erni yovraroc o'A»«, 
[x^ (i4) TV7T0» tv^v/uUruTTOf ixtiteuoto tafwov, 
aCxbct ßtuit tX(*r xuprovpiror • ifri «J« Ai7rro> 
ofAfMcn IvorvTrom ffvär nietfyjut TT^urrrav ,] 
v\J/<?*infc, irtzi/uurpof %*j<r<rofitrou 05) <T» TroPini, 
ovara fti» XrTroaayut , wa^o^a ytkori xo^» 

Tvxrd it MAcrri^ouffa Ftfjutt; ropthopt '/raXfM, 
Ai7rrofw)$ lAafc«* (16) rndovrraf aforetTO« ot/gir 
ToÄÄtUt i' if TOÄtfMttri yitvr Tr^oßPmra, tndvvm» 
dript rav^oxd^noi (17) rr^awr n'A</3«tToc Sirg, 
£tim (18) xa^X^iorra q>i%a* trtqd<rrojuor «Zottw, 
hnvurv ixatn^t yttudio^ ifupvror cuXfd*' 
woKjiuu $ * iuS-^iwä /AVTaLyrtoi d<nr^tätrm 

reu* aCvozv/jffror bri ffrpoqdXryyt zorkf (19) 
inJ/oSw *x6m%t -TrctAnh'rmor aA*™, 
a&uo-Tor tAoutJi» rrt* cntoAio/o ymiov, 

zdtftH 09 *** ^H** Tpoßort™ (20) 

aW«v7ro<< <mi(m}b iXfirtovn dxdrSeus 

&X%* ffoiäf rarvm »tXaAarp&or (ai) io£ töorrc*. 
(1) B. XXVI. V. toi. Die Ed. pr. hat das rechte wollt« 

Falkenburg in den Conjecturen, obgleich es in der zwejten 

Autgabe naf» neue in >•»(■)« verdorben wurde. K G. 
(3) Die Auigg. haben w,,»xl,, ri , t w ie V. 114. mit dem gleichen 

Fehler «»aW. /*. G. 
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(3) Die Aosgg. lesen i/tieytr» nach dem so gewöhnlichen Irr- 
ttium. F. G. 

(4) Y. io\. Es könnte seyn , dass dieser Vers nach V. Ii3 zu 

selten tty ; obwohl andern der Nähme des Tektaphos gn ade 
hier an der rechten Stelle nicht ohne Nachdruck wiederhohlt 
su seyn scheinen wird. F. G. 

(5) V. 108. Die Ed. pr. gab •l X t^»"»> was Falkenburg rerbes- 

sert hat. F. G. 

(6) Da in der Ed. pr. im* ««iA*>i wl^m,% stand, so wmuthete Fal- 

kenhurg «•!*■{« oder a-i'Cf» und ersteres kam in die sweyte 
Ausgabe. Es mustte nur aber louisch »(r{j heilten. Das Wort 
wiZ» hat Nonno* häufig , doch schwerlich je in diesem Sinne 
gehrsucht , und noch auffallender würde der Plural 
«-!£»<( teya. F. G. 

(7) V. Vergl. Anmerk. '1) in V. 10a. F. C. 

(8) V. 119. Die Ausgg. haben wenigstens müsste es Jwri'j 

heissen. Doch ist der Genitiv ohne Zweifel das Wahre. F. G. 

(9) V' xi i' »cheint, als ob diesem Verse wenigstens ein Pro- 

nomen fehlte: denn man weiss nicht, wessen Hände gemeint 
sind, ob die der jungen Frau, oder die der Wächter. Im 
ersten Falle wäre der Sinn : Afeine freien Hände, frei, weil 
sie nichts tragen, mit nicht» beschädigt sind; zeigen 's euch, 
dass ich nehmüch nur Tlira'nen bringe. Im 4W-ytcn Fülle: 
Eure freien Hau Je , (detn-n es frei steht, mich zu vi&itiren) 
Zeigens euch. Wie mat's aber auch nimmt , bleibt in der 
Auslassung des Pronomens eine Härte , und in dem Gehmuch 
▼on i>äi$te* etwas ungewöhnliches. Wiehls besseres würde 
heraufkommen, wenn man Schriebe: 

Meine Hände zeigen s , dass ich nur Thränen habe ; es ist 
erlaubt, steht euch frei, löset mir den Gürtel^, wenn ihr 

17 
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wollt, u. s.w. Ol» man übrigens «T»y?f»«»r<i> oder *Y*yjrf a 
fit liest , bleibt ziemlich eincrley. F. G. 
iio; V. liJß- Die Au*gg. haben: 

i/? rrt'ftv. Tv-r*a< 'i%tv!t älttinJ *.ttr •/»>.* 

aber theils isl das ««{3-nV an und für »ich ohne Sinn , theils 
kann £i«»K> nicht ohne Sub.Mantivuni verstanden werden. Waren 
«her aus flAreENliCHE die Buchstaben EN zufällig ausgefallen, so 
konnte bey der Achnüchkeit des n mit dem H leicht so eiu 
HErQElE einstehen , was dann ein «{(»*( oder »rf^n zur 
Vermeidung des Hiatus nothwendig machte. Ohngelalir mit 
gleichem Rechte könnte man auf «i£t«u schliessen, wenn Non- 
nos dieses Wort als Femininum gebraucht halte. Gäbe es 
üb i igen» ein hier pausendes Wort , welches Hülfe , Ileltung. 
bedeutete, — liessse sich z. B. von i(a>»s, i (*■>'*, be- 

weiken, — so wäre auch dieser Weg nicht zu verachten. F. G, 

(x i) Die Untersuchung der zum Thtil olfenbar ihre Indische Ab- 
kunft verminenden geographischen und historischen Namen im 
IN'onnos, schien mir von jeher um so wichtiger, weil sich auf 
diesem Wege vielleicht am ersten etwas über die Benutzung 
Indischer Quellen, aus denen Pömnos oder sein Vorgänger 
Dionysios schöpften, durch Vergleichung atismitleln iiessc Die 
hieher gehörigen Versurhe in den Verhandlungen der Calcut- 
tacr gelehrten Gesellschaft , und die belehrende Bereitwillig- 
keit des Ritters Gore Ousefcy hatte mich daher auf den Ge- 
danken gebracht , alles im Nonnos hierauf Bezug habende in 
einer l-pistola critica zusammenzustellen , und mir so Aufk'a- 
' ruug aller der dunkeln Punkte, die sich hier vorfinden, von 
diesen mit Indien so vertrauten Männern zu eibitten. Ist doch 
INonnoi auch in der andern geographischen Parthie B. XI II. 
merkwürdig, und railuuter, wie es scheint, einzig. Wo bat 
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er z. B. aHe die Name» von Snmothrakien V. 3^ ff. her? 
Doch sind auch viele dieser tarnen in den beyden Büchern 
durch die Abschreiber verdorben, und zum Theil »ehr leicht 
zu verbessern. F. G. 

(11) V. a«)8. Die gewöhnliche Lesart ist «*T«l*V*rrMf , ohne Zu- 
sammenhang. Zwischen ■»/, uud »r« ist oft eine Ver- 
wechselung vorgegangen. K G. 

(t3) V. 3oa. Wenn, die Folge der Vcrte in dieser Stelle richtig 
ist v so ist auch i t *rru'xw wahrscheinlich richtig , und mit dem 
. folgenden **r*\ ra»vm»«7"""" aut das genaueste verbunden. Dass 
die Ausgg- nach il.Jf»» V. 3oa. ein Cornma setzen , und r*rr\ 
T«»»*'it'.«»<ci mit dem folgenden X%»t "»f«*^** *»fti\*> verbinden , 
als habe der Eltphant Kamefl-ßeine, ist nicht der Mühe Werth 
zu bemerken. Gi ht nun aber das 7»f»A^* ««^»a*» auf die Aif/w 
'$v!kv(t»> **\»x,tot[: tmtm V. 3o4* so ist es allerdings nicht pas- 
tend gestellt. Endlich ist das dreymal in demselben Satz vor- 
kommende ixt" V. 3oo. 3o3. und 3o5. ja nach der gewöhn- 
lichen Lesart gar zum viertenmal, V. 3o8. unerträglich; obgleich 
nicht zu leugnen ist , dass Nonnos sich oft in der unendlichen 
Menge seiner an einander gereihten Participien schmähli« h ver- 
wirrt bat. Da indessen das dritte V. 3o5. auch in Rück- 
sicht des Sinnes sehr matt ist, und für tuirrüx** aus V. a4'* 
} ,*r sich darbietet, so hätte er wenigstens besser so 
schreiben können and sollen-, 

$t,y*xlm iftnri^ t im r «"(fc* tUtpi* 
k*Z Xtflnt r*7*v(r«, ix** • 1*t m*ftn^ir, 
imvit rr«T« lz>*t ix+ft-xÜ yvt+rt «Asf 

ifftit lyi, nf&ftn Swarrvrl(mr >A*T«'{«r. 

Verletzung* n der IletniMichien sind im Nonnos nicht so par 
sehen. YY wn üieü indessen zu buol ist , der lasse Jw«/**» 
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<rr. J. x.rr\ t»«»/^« immerhin bejwmmen , uud schreibe 
nur dann : 

irftii ti(t$f*i k. t. A. 

•o das* Jas «*/ vor a»?/»» erklärend vor die Apposition einge- 
schoben sey. Statt myu schriebe ich gerne ix»', wäre nur der 
Gebrauch der Form sicher. F. G. 

(14) V. 307. R. 9. Diese drey in Klammern gestellten Verse ge- 
bür^n wohl schwerlich higher , Nonnos miisste sie denn im 
tiefen Schlafe gemacht haben. Hiongen sie nur wenigstens 
unter sich seihst zusammen , so könnte man sie vielleicht nach 
V. 3ia. einsrhieben. Aber der erste ist mit dem zweiten 
durchaus nicht verbunden , wenn man nicht etwa »»V'« 

»xmt k*(t. ohne Wahrscheinlichkeit erkünsteln wollte : und dann 
]£sst sich nicht eingehen, warum ü%i, ein Imperfect , hier stehe, 
dem durch kein t?Ai oder ilp abzuhelfen ist. Auf jedem Fall 
erscheinen sie also theils in sich selbst mangelhaft, theils am 
unrechten Platze. F. G. 

(15) V. 3io. 3 ia. Die Ausgg. haben oben JA«-»-./*»'««, und unten 
illyn f. «S(n, zwey unvereinbare Nominativen, von denen Fal- 
]it»iihurg nur deu letztern in den Conjecturen verbesserte. Zu 
Ixtrrtplttv ist ixl&tmt zu soppliren. Dergleichen einzelne abso- 
lute -Genitiven bat Nounos bey der Menge seiner Parlicipieo 
sehr oft. F. (5. 

(16) V. 3 t 4. In den Ausgg. sieht i\m^u». weder dem Metrom, 
noch der Natur gemäss: denn es mü*s:e heiisen i^im, 
oder .'a^iid, und der Hirsch hat endlich gar keinen Schwanz. 
Das seltene Adjfctivum «>«x'<> «<*, .»i bat Nonnoa namentlich 
im Fceminino , ziemlich häufig , aber einigemal ist es von 
den Abschreibern verunstaltet. Aach Falkenburg »ah das Recht« 
in den Conjecturen. F, G. 



Digitized by Google 



( 6 9 ) 

(17) Wenn r»tf««*(«i« richtig ist, so bezieht »ich die Vergleichung 
wahrscheinlich auf die hörnerartig empor ragen deo Zähne des 
Elephanten. Ab«r ich zweifle kaum, dass das wahre «■•*{•- 
**(»>•*. mit kleinem Kopf, bcissen muss. So ist anderswo 
«r»v(jnr*f Und r«p(«tr«< verwechselt. F. G. 

(18) V. 317. Die Ed. pr. giebt k*{^*{.J»»t» , woraus Fal- 
kenburg {*'«» m» (x . machtea. Aber vom ßüssel ist unten 
V. 3ao. ff., nicht hier, die Rede, wohl aber von den Zähnen. 
Nonnos schrieb — wie er V. *43. /w/ma* >fnri»<t, 
und V. 244. tlftntif «Vi?«;«; hat Und so ist alles ungewohnte 
neue bey ihm {iTm». u. dergl. .F! G. 

(19 V. 3aa. Die Ausgg. buhen r»{«?»Aiyyi Die von mir 

gegebene Lesart wird durch ciue Meng« Stellen unwiderleg- 
lich besiatipt. F. G. 

(ao) V. 3a5. Die Ed. pr. hat *-«(• £ Xnnt ültrtt, woraus Fal- 
keuhurg w(»ßxnrit machte, und auch deo substantivischen 
Gebrauch iu r^tß^r* *-{«<«*-•• nachwies. Mir schien der 

Beweis wenigstens für den Plural nicht hinreichend, und dar- 
um nahm ich das unangefochtene Substantivtim. F. G. 

(at) V. 337. Die Ausgg. haben *yplm , was Scaliger verbes- 
sert hat. F. G. 

§. XVI. 

Es folgt nun eine ganze Reihe kriegerischer Thaten und 
Schlacht-Gemiihlde, in denen Nonnos, wie gewöhnlich, das 
Erhabene und Grosse bis zum Kolossalen und Ungeheuren 
treibt. Die wunderbaren Thaten seiner Helden sind nur mit 
jenen Erscheinungen der orientalischen Poesie zu verglei- 
chen, die durch ihre Ueberfreibnng den Leser eben so kalt 
und ungerührt lassen. Der Dichter von Panopolis scheint 

18 
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von seinem Genius verlassen, wenn er auf den Boden des 
reinen Epos treten muss. 

Aber mitten in der grossen Schlacht gegen die Indier 
(B.XXIX. V. i5. ff.) erscheint plötzlich Hymenaios, der Ge- 
liebte des Dionysos; und wie durch einen Zauber glänzt 
wieder ein heller Strahl durch die trübe Dichtung. Vor 
den Augen des reizenden Jünglings will der Gott heroisch 
und lieblich seyn, V. 2q\ ff. 

1ara.ro aiti 

Bakchos esmuntert den Jüngling zu Kriegsthaten mit fol- 
genden Worten: V. 3g. ff. 

X\ifX7rt ß'tÄot , ^iA> xoü^t , xa) oCx tri (jtttnvrajf 'Agit? • 
xdfati BdxXw ißctfats > o'iOTM/TMgct Trydtruv , 
ßdXki rto7$ ßiKuvai xd\ d^oret Aflg/oj»*, 
iuiT/JUVtav ßcuritäa, Shnjidxof > oippa, r* «wir 
» cifj^or't^oM WvXntri, ßaÄe)r 'T/uttetios 6i<rra 
»«C X?oa &ttyd$*o xd) tl< x^eLo'm Atari ffou.« 

Hymenaios wird verwundet. Dionysos hält darüber eine 
lange Rede, die folgenderraassen anfängt: V.. 108. ff. 

* kfATTtZai ixrtm Tavgoc, " / A^«< 'TfjLtreuot oÄ.i<r<rv. x. r. A. 

aber minder schön und minder geistreich als die Klagen 
um Ampelos. Man wird verführt zu glauben, es walte in 
der Poesie wie in dem wirklichen Leben das eigne 
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nicht mit gleichem Glücke zweymal den nelunlichea Weg 
zu betreten. 

Als Probe der Ausartung ins Abentheuerliche will ich hier 
eine Wze Rode des Dionysos an Deriades abschreiben 
(ß. XXIX. v. 304. ff. 

T<? <poßo$; ti 7rora/uu)?o <pt§« (a) 7^05 of>Xa/Mi$ 'h$uv 
ovf>avo3-tr A&Xo' (5) affta,' ^qwoTtgoc ot Avcuov 
A»g<at0»$ v7r'i%07r\o$ > ocov Aitfe iar/r 'T^ärmt^. 
& i9-<Aa>, vt<p/»r <rxdäv fora-w w $' t3-tA*W 
iJ*§T«f idvxfAtt&or t/uoV ßt\o$ <tX%i 2iAjtvit{' 
ti 0t (Jtiyct Qqoritit 3 fju&'vTrun xi^tctAxtct (4) /ua^ipw» 
ti Sv/acq* 7T(>0f*d%t£t ßooxqeuqat AtQtwrat. 

Als Dionysos seinen Geliebten rächen will , so erreicht 
vollends die Erzählung den Gipfel der Geschmacklosigkeit: 
(V. 3«9- ff > 

Av<r<rM $ ' 'lößeuCXfiS (5) rjrii^aßit hiorrn 
nai vt<p4cM tyowi x<t} tya.ro £tg<r<r 'ÖXvfXTrov , 
dfMoTt ,i*i»xvr«» raraoV l(u«<, <x/3-i e i TtiVaw, 
xaf XSori <r«$<roV bn%t , xd? tii^a, nhrrt xä^w?. 
Was leider an das Horazische sublimi feriom sidera verde« y 
obgleich sehr unpassend, erinnert (6). 

(1) B. XXIX. V. ag. Die Au«gg. baben f »«■/** , nach der gewöhn- 
lichen Verwechselung F. G. 

(». 3.) V. 3o4. t Die Ausgg. lesen: 
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Dei indes ist der Sol.n des Ih/daspes , S. X\l. i'>..',. XXIV. 
i T. XL.1\. ailli. ff. und der A>tciip oJer Asirij , einer 
To. hier des Hehns, S. X\HI XXVI. 3ji. if. XWII. 

r.p. i [Hj. XWIIl. i r w. D;i :>Iso Helios von mütterlicher 
Seile de-. Dcriades Grossvater ist, S. XXVI. T,. ft. wo ..,' f *- 
ii« $t,',,.ti ( . ; zi lest ti ist, so konnte freilich ^V"*' »;«* so 
j;ul wie il.is «ti««» >■.'>>; auf den Deriades zu gehen Schemen. 
Aber ausser dein .tchlerhicn Zusammenhang der Worte , ist es 
.ins den folgenden augenscheinlich, d.T-s ein Gegen-alz mit dem 
)>,.kchos terhingl wird, und so ist Deri .des nur Sohn des l'jus- 
se> , H..L I. >^ i.lx-r ItiiiiiiilUclic-i' Ahkimf.. -Mit d -n ti': 
redet aber bakchos nicht den Dei indes au, sondern sieh seihst , 
um durch diese Bctmchfurg sich Muth zu murhen. F. G. 

\'\) V. 3oy. Oie Ausug. huben n{<iA.'« (it*$*,, was, wenigstens 
genau genommen , nicht stehen konnte. /"'. Cr. 

(fi) V. 3 ig. In den Ausg : ;. sieht /.irr«,; i" i Die I'otm 'l«- 

s auch »ndeivwirts so veidorhcn. /\ G. 

(fi) Die griechischen Dichter, selbst die spätem, verrathen wenig 
Y> kanntsch.tt mit der lomi-chen Poesie. I£s scheint, als ob 
diese immer mir als ein untergeordneter Ausflugs der reichen 
griechischen Quelle betrachtet worden »e_y. Seilet die römi- 
schen Di< hier hotten einen ziemlich nüchternen Begriff von 
ihrer Vollmacht, ungeachtet mancher prahlerischen Ausrufungen 
des Hon.z. und etlicher bekannten seht leidenschaftlichen Alachi- 
»prüche Cicero's. 

<;•'•" ' ' 

, 8»i XyiJ.., . , ,r» r J . 7 V f .i| i; 
Toktaplios (vergl. B. XXVI. V. K>5. ff.), tödlich verwun- 
det in der Schlacht, ruft seine Tochter zur Hülfe (B. XXX. 
V. i5o.): 
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Mprig ifxii so) /uteuet,, ioXo^rXoxt , idsya/xt xooqn, 

rv* 7r&&w ov XQcufffiffai ifxoi ttclä» j ar^out xovf>n' y 
7nj oto ^'At^o» tß» ywi£oof, w j><t <pt/AaW«c 
7T4!ttcl rtai £elom y zdj (i) oii Sriivxom to»n; 

xi^otA/ifr SttAKtroio fj*rd X&otr/ouc xirtwo;, 

u irito ttvrifxoii otuos drwrnrroio ßtft&fov. 

Tom» rwo« ftayi« 1??«, x«t} ovxirt yru^tro <pe*m (2). 
x«e| 7»trw ogoWa moJt*tof, tty&'j 7n/g7ou 

Tre^Sewxif (3)- <rxoAiw» (4) <Ji xofjum tjuXvrt zov'ap, 

yv/utiuo-airet icti^o^ivoio ^/twoc 
xaj xtQetÄAv *£ä7<tw dtnxfarea $t roxm, 
otd 7rt% tkcuom, roTriv i$3-ty%<tro ytam- 

Tii Wrtg ßctfÖTTorfM yaXetxro^ov aio xovonq> 

Troioi ixe* y*a.yo$ aMo qt^Ußiov , « fov ^«A>& 

7rotor t/t» WAw cMo» d%ny6v<t /xet^ov o\V£q (5); 
afö» au*) 'Aiiovr.a (6) $w»<rofjt*i *Trt^onrviw. 
o*oi j 7raTi£> $v 7150t? dfAAo tyu&dvowdf ovydq id<ret('j) 
fxoüvor m Q&tfMioi( o~f o~v $t xranemi; o~to zotlpiit 
}t%o xa\ (tvxbot afyut ßurd Tgori'gov 7«'/* fia£ov. 

«9 
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tA3w > Anoidocto tyvXdxTopic,' dru ixt/rov 

eti^tvrt fJLoi /uuX°* w» &9"oröc > M/t' f*oÄ.oZ<ra 

rtK^of iuov ytvrn^ct 7raAiV t^äoira. tiA^ct«. 

ot,'x 'Ai%; ^fcAatxtfrff-JV 6/notio$ > o$£<* tiAitt« 

Kvahrvtai &o*.ov aAAov, aWonT»(>* toxj»o$. 

r3-tAor aog txwvo /jucutpotor , o$£& äetfuinv , 

7r<tT^o<po»6> ßet(>t/3vjuo$ iXii^kaaura. ciifya- 

olrot;, oc r/uurt^ov xt^aAiir tr/uai^t toxwo?, 

XTt«^ w (fh xatf M»$o'w /*<<r<£ T»'xTa<po», o<p£« T/( «7T»r 

Folgen wir dem Dichter weiter,, so sehen wir, wie Here 
stets Dionysos verfolgend und den Indiern hold, Iris in die 
Wohnung des Schlafes mit diesem Befehl absendet: (XXXI. 
V. 109. ff.) 

wAoXt /*hti£ W E^«to; (10'', dt?9Jtrrt Ttäfaa 
<T7riC$t piaXtTf (o^sWot t? ijyri^iop $q/jlov "Ttthov , 
Ai^to xa^ 7Tf^< Anufoy dAattv7rot' tl äi utv tC^yt;, 
At£or ira Kf>oviotrot d3*Äyto( o/uuara, 3-jA^w 
ti( /uuat fyryinia* » ott»c 'lt$o?<m d^%a x. t. A- 

Darauf erbittet sich Here von der Kypris ihren Zauber- 
gürtel. Diese überreicht ihn der Göttin mit folgenden Wor- 
ten: (B. XXXII. V. 5.) 

b'iXwTO rovrov i/uttra., t«?c rr/xw^o? dtint, 
S<Aj;«$ th «r< 7r«W» ttoS«* i'Swrag/ %irr&» 
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'hIäsov za) Zm* xtt) atöt(>(t x<t) ^oV aargar 

xa) poov dtrrifixTot dri^fxotoi; 'Oxtavoto. 
Dieses Bild, nebst der Verführung Jupiters durch Juno 
bewirket, ist homerisch. Solche Stellen, wo der Dichter 
ein bekanntes Bild wieder giebt , sind gewöhnlich kalt. In 
dieser Parthie findet man aber etwas mehr Poesie, als es 
sonst der Fall ist. Auch in der darauf folgenden Schlacht 
sind einzelne gelungene Stellen, wie z. B. der Tod des 
jungen Echulaos (B. XXXII. V. 199. ff.) und die Rede des 
Moiihcus, die beynahe epigrammatisch echliesst: (V. 31g. f.) 

ÄA/tov, ix Ku7r(>oio $tgf/( ybos • «Jxtyzo^o» 7*0 

W A§«« J«f <r» äd/uuKrtrW) 6/uofiov vl'ii Mupp\. 

(1) B. XXX. V. i54. In der zweyten Au»g. ist das mml vor ,i 
ausgelassen. Fl G. 

' (1) V. 160. Die Ausgg. haben was Cunseus verbessert hat. 

Scaliger glaubte, es fehle vor diesem Vers etwas. F. G. 

(3.4) EM* Ausgg. lesen: iifln c««Aiji ft «*^m>. — Scaliger wollte . 
«■•Aiq und viellei' hl it(in. In deVn ersten Wort fehlt noth- 
wendig ein Sobstanlivuin zur Bezeichnung des Mädchens fiir 
den vorhergehenden Satz. Es scheint daher, dass hier in hij/j 
eben so zu »urhensey, wie oben B. XXVT V.I.J8. 

(S- 66. Aum. 10.) in ii&.U. Virileicht ist eine 

Abbreviatur des Worte* w*($tn*{ an heyden Stellen Ursache 
an der Verfälschung. Doch liess sich hier auch auf Avt,ui(«* 
reihen, wie A«<*»f<{ und dergl Hin zu kommt, dass der N.nne 
» fftn des T« ktaphos Tocjit. r bah« Mi;/« bald M»(U heisst. Tür 
di* «■»•>. ji a!ftnt sehe man b. XAXÜ. V. 17-j. rxttov 
tut*. F. G. 
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es 



■j\ V. Die Ausj;g. haben — «eU* °* in<! Sinn, -wenn 

nicht heilen sollte lyi — Vcrgl. V. ititj. F G. 

V. ifl*. Die Ausgg. lesen Eben so steht beym Antipat. 

> Sid. Eo. 53. a. An. Br. II. 5*8. ftlschlich a Es mu»s 

hier 'Aiim-. und dort 'Ait.,i.t hebsen. Die Form 'A<t:U 
»lebt richtig beym Quint. Smyrn. VI. 490. und inuss auch XII. 
I-«> geschrieben werden. Hierzu gehurt das Adjecmum 'A7- 
i.'ri.« bey Nonn. B. V. £i 1. Ueber die in diesem Wort be- 
wegliche lange Sjlba an einem andern Orte. F. G. 
(7) V. i-:3. In den Ausgg. ist Ürr*, *ie gewöhnlich. F G. 
(8 V« »•■'»• Di * ?E,U P r " Ual " T,7rt Volk ™ b " r 5 schlug «r.7,f 

». M. oder «tim« «. M. vor, wovon ersteres in die iweyte 
Ausgabe kam. F. G. 

(9) V. i85. Die Ausgg. haben (*>n *«w«|« f»*«"'«?« ^ G * 

(10) Es wäre schwer xu errathen, warum Iris iZa.*« fm{ "«<««■•« 
beisst. Was liesse sich nicht aus solchen Stellen folgern , wenn 
man immer das freye Spiel der Phantasie in systematische 
Formen binden wollte? (*) 



„ros cm 



(•) Zunächst giebt es wohl ein schönes Bild, dass Ei 
Kind ist des leichten, flüchtigen, gaukelndeu Zephyros und der 
mit tausend Farben spielenden und schillernden himmlischen Iris; 
dann i*t diese Iris in der Natur selbst das nach dem Streit der 
Elemente aus Sturm und Welter auftauchende F.iedeoexeichen 
der ewigen Liebe, und eben so in der Dichtung die allen Ha 1er 
achhchleode , Liebe und Einigung verkündende Friedensbothin 
der Götter. Und so haben schon andere den Eros zu einen Sohn 
der Nacht und der Zwietracht {Eris) gemacht >' « 
JcTii ) y und, gleichviel ob mit Recht oder Unrecht, man hat 
Ens und Iris etymologisch verbunden (s. Heyne iur 1^X1. ,ai ); 
«nd immer spielt dureb die Namen £ris t Iris und Eros ein 
Anklang. F. G. 
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§. XVIII. 

Der Geist des Dichters, der öfters in den letzten Büchern 
zu schlafen scheint {quandoque bonus dotmitat Homerus), 
und nur von Zeit zu Zeit dein dichterischen Schlummer 
entflieht, erwacht in seiner ganzen Fülle mit dem herrlichen 
Geinählde der Liehe desMorrheus zur Chalkomede (B.XXXIIL). 
So bestätigt sich wieder die schon angedeutete Meinung, dass 
der Geist des Nonnos mehr zum Leidenschaftlichen und Tie- 
fen passe, als zur reinen epischen Kunst. In der Episode 
der Chalkomede, wie überhaupt in den gelungensten Stellea 
des Gedichts, beliauptet das Elegische die Oberhand. 

Künstlich genug hat der Dichter diess schöne Gemähide 
folgendermaassen eingeleitet: Pasiihea , die Grazie, gerührt 
von den Leiden des Dionysos , den eine Erinnys auf Befehl 
derHere in die Baserey gestürzt hat, begiebr sich zur Aphro- 
dite. Die Göttin empfängt sie mit folgender Rede (B.XXXIIL 
V. 28. ff.): 

rrafoirt > Troic, /xtrd/ntr^ac; if>io3-txA'inv uio juog^wv ; 
tia(>mv $' dxina. t<? irßiat auo 7T(>osai7rov ; 
ot/xeri creiv ftiÄtctir afxa^yytTtTwf af>yuqo<; a)yto, 
ovxirt $ to v V()6j&t > Tf*i 7«AoW» otcottoJ. 

* • 

d?&d Ttdi dy6(>tut fXiXmoQiöL^' » pd (1) 7% niffU 
woc t/wo'c » ythUis $i vo$oßArr<a traqd Ttr^jy 
of<* lO^nain (aj, tnd ßov*ohof> % pd ttov at/rOt 

20 
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xa) a* fx,tr' H^ymiar ^a*« hrtfjuLrrtt ztora; 
olia , ttoS-w X*°*°w irapfötc > trrt <rt xovpnv 
vu,utp'io^ dx^votif w/ut^tutraf "Tmot ctAnT«? • 
01) fMt dvaivofiivw <rt ßmao/uutf» od St widern 
tevxdSt nae&tif fitXatoX^oov "Tttvc» dxo'trw (3> 
Kvpris, als sie die Leiden des Bakchischen Heeres rer- 
nonimen , sendet Aglaja , den Eros zu rufen. Die Grazie 
findet ihn spielen mit Hyraenaios , dem Sohn der Urania. 
Die Schilderung des Spiele», eiuc Art Kottabos (s. B.XXXUI. 

» 

V. 64. ff.) , ist höchst reizend , und auch für den Antiquar 
interessant; übrigens ist das ganze' der Hauptsache nach 
aus dem Apollonios Ton Rhodos entlehnt. Als Eros die Boih- 
schaft seiner Mutter hört, ruft er aus (B.XXXUI. V. 118. &.)■- 
Tic na<p«f dxdXnnr , i/**v na. xo^t/Vaa», 
uapd/mwoc ndmo-ffti ßitt£ofJLim$ St 
ttvph ^atSafAxlrt^ttv bn K^owaw« r<tvvT<ra> t 
xdj 7rdha oi<rr^3-tvra, , ya,fMxX<x7rot ogv/» 'E{>ure#> 
aiYroV, r Tita v<tv%w> dXo\ ttAwt?^*, TiAfV«rar 
u Si t U<tX\d<; of>tn> xa) ixa-X** r hfJi$iywus> 
ILtx^oTriov Atforow $t%av)t<t SaXot «WrJ/a$ 
/utd(>ra./uttj d/uuportqoKrt > na) 'H$cuovq> xd( 'A-Sn'wi * 
u St fAtv 'loXt*>(><t Xayaß&Xo$ £oAoy Ww, 
tjum^or 'Clqto»ro$ 'OXt/fjnrtor iw tyy<r<ra$ 
A^rtfjut oicrrqraoifju ( , jui^ a&lgoc txroc ixdtraa • 
•*••*••••• »«» 
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oüriiairif zttXiorra. fiartn bra^trydta nt&oi' 

ieLffcLiOu; Ttnakam St?dfM»re£ Qoißor lfjt.dc a « , 

ov fjuu *ErveeA/ot/ r^oju,io» <rSkos , oO $i /moy4ff»> 
J Af>ta /uuurriZe*, irmtimbo* iii'i ztffrtS' 

«5 Udtpof ovqcttd&ff, za) oVa'ora (xm$ zofjuvvt* 
crvr KAt/^ufoj «Pa^-orra > <nh 'Lrävfjuari ZiAjW, 
Trctmc ha yttieto-n, on (5) tyfjarwna, $a/uJ£e*. 

Nachdem Eros versprochen Vi 1 » den Morrheus zu besie- 
gen und das Bakchische Heer zu schützen, fliegt er rasch 
zur That (V. 180. ff.) 

za) fjutpyoi 'fyc*; «waMiro zIXtw 

tepua 7rar$ctfjutrup*r bnfcfynat Qa^kym. 
Kot) TTTt^ouf -TrvrrorwvQ h' &t$lqoQ' — 

Die Liebe des Morrheus zur Chalkomede ist nun mit aller 
Pracht der Phantasie, und mit der höchsten Kraft des Ge- 
fühls geschildert. Bald bricht der wilde Krieger in ungestüme 
Klagen aus, wie in der Rede (V. 339. f.) 

$'i(>rt(>of o!mo ßttet fit ßtel^traf' tpjof, Qaqrrfm z.r.h. 

bald sinnt er auf List, und sucht irgendeine Art, seine Liebe 
zu befriedigen, wie V. So 1. ff. 
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'AwvoVw fobotrri rxrnq wftftv'rtvro xov^w » 
fXiUMAvi <p/AoWi QtXovxdfina» vfJLViaiw. 
roTov tXw tS-iA« ko) iyu Mfjuu;, o<pg* ^it/cr» 
«$ TTpaiov tCxt^duv Sort/^w» eLyturrot ixdruy, 
Xa*xo/J.tbH; 'im Xur%* qtXaxynoto rtÄijaot. 
ofött, vo&tv, Kü3-i§«*, XoAä>'«<w w«V/r *I»j£v 
7«jTc»a< 'HiA/oio tioj xAov'fovtr» oitrror 

Ol/TT« 

01) <t>at$c* fit tysrtvtTf ri fit xAom/« , 'Aipgo<JiT>f ; 
oü t£m n«T/(p<ti» jlu ßooTX07ro<;' rix (6) 'Aydfnc 

»XaAxo^w wo3-*«, *<tj avaiWa/. « «p/5*, fagtTgir, 
«pptTt, $o/wa roga, x*) wtfiowrv; oio~roi' 
v A£itc o£ /* tcraW«, xo(>u<raofAtms 'A^o&tmc, 
ßcuo\ /* t$dfjuw<rt , rov ov %tdn BdiXot dyivot^. 

Weiter irrt Morrheus in der Nacht umher und klagt seine 
Leiden den Sternen, während «eine Gemahlin Cheirobia, des 
Deriades Tochter, auf dem einsamen Lager schläft: (B.XXXIV. 
V. 8. ff. ) 

"'h^h &' dmqitoto h' «tpoc o/iput ttraivw, 
dvrvyou; d<n%a.ia.$ ogoaw ixo^ivararo Mopptvs» 
xxtf tna juoSor ttrrt, fJuXnioct Su/uov ijudovatv 

■nxd^traf d?toT(>6teL?fo$ «A 40 « v6o$' ov ultt /SovArf, 
tit; voo$ ov fi&rjru fit' 7roAuayri^tu; St fitroivcu 
dß<p' ifÄ XAJtÄuaarro , xd) ov fuwt oU<t rtÄtoffaf 
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xrt'ira» XMteouiiuaur bntpcvrov; dfad ri p\%a t 
ß*t 7ro3-a» per d Torpu» d7roxrt»ut xa\ *utw; 
- a'Ma* Ahru t^otowrctt dfoCrarot- dfx^aim <ft 
7raz&tw ,k Cfxwatov «>tAxo w dM tri & V ju$ 
toydänv r^te* xa) Xupoß'm itoa/qc*. 
oo /xw ryd zrtht* Trott vraqdtm- nr & i^udtrvet, 
Trat fv'vaMq £mn t tr% Tafinot ovxm A«/W«;' 
xaf/vay Xateofiihe ort Ku-ttou^ tk fuo» ayn. 
Eine der schönsten Stellen der ganzen Episode ist die fol- 
gende, in welcher Morrheus, an seinen Diener Hyssakos sich 
wendend , sein Verhältniss zur Chalkoraede so fein und so 
idealisch schildert (V. 5o. ff.)-. 

'AT£ixf'«5 Ai6w<roq ifve-aro xVjut* SaAdrunsy 
htßMivc* Amooftot- vvoßpxioto (7) xoK/rov 

«VctA/w (8) i c 'Af if* xaTtyrirm 'A^oSlim • 

«Vri YVfAjpthoio za) tüoäftoio X^wot; 

iSxw ix*tv Swfmui miwpw dvri ttcrrou 
Xdteto* IryXos &r«ren, Xa ) 0 i VOfJLCt T£ } ^ d Mt ;fa, 

XaAxo/M^m o'vdumt xoqv<r<rojutvnv 'Af^oShw, 
iart $i KA<r<Ta%t$t<T<ri <rwtf*7rofos- d/Mportqois <ft 
fulpctW d-)r<J<r<ra», xdf Ktfcrg/J/, xa) A/ovt/V«. 
xo) *i H*™> $k v Svk 09 ät/po/u^; i^or, dxuxi (9), 
ü Uttym (10) r/xMo-tf dxorTt<rrv{>a xtpetuvov, 
ti TraAtfzur axtrrrouXot tä ottiv^i $<t/*dg u > 
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zttj xAom/ Ttveoirray ri xir pi^oifu <n<$r(>6>,(i i); 
<rrc»Tf fjuol rtvet fjurrn > dpttyovcL Kv7rPoytnln$' 
ovn7u rof Eq&ra; wo3w imeowrct >u^;«(r«; 
ryX a C dtfret^u; fidevaraf 2of> \q\kjg»\ 

/»Tilg ft' iadetatr w £e**pxiii rftni, 
wt«/AÄ fjLtXiar dSumQarw a?3-o< fA/£ctc (ia). 
''Ttraoxi, /uu» X£ta]/M<> t/W ( 1 3} Qdpuaxa. 7roouAct TrdaGwiy 

XaJxouiSnr Traetovvcu, if«) dirAtsrtTdf cuXm»- 
ov Atom/Tor * vTmrniwu #t Tvraaut, 

otti 0-fAeK TrifxTOUjet 7Tc&oßAmoio 7T(>o(ct7rov , 
fto£$)i oiant/« jui, xa^ ot/xrn To£a TircuW 
«; äfga N»gii^«r fuav t^paxov , « d-f/u/c, uVw» 
jf ©rric , » raAan/a wxtiXM-d^u btorüvt*. 

Mit welcher Dichter-Gabe war nicht der ausgerifstet , der 
die Sprache der Leidenschaft und der ewig wiederkehrenden 
Sehnsucht so herrlich zu beleben verstand? In keinem Bilde 
hat Honnos eine solche Fülle und einen solchen Glanz der 
Farben gezeigt, Die Blülben der Poesie sind hier cfA« 
\atx.({> ausgestreut. Wer könnte sie alle sammeln? W ir em- 
pfehlen dem Leser die Rede des Morrheus zur Ghalkomede 
(B. XXXIV. V.SiC. ff.) und die acht Nonnische Stelle von 
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der sterbenden Bakchantin (B. XXXV. V. ai. ff.), obgleich, 
wie der Dichter selbst es anzudeuten scheint, diese einer ror- 
züglichen Stelle des Quintus Smyrnaius (B. I. V. 669. ff.) nach- 
gebildet ist. Der Leser möge auch zugleich die Entwicke- 
lung unserer Episode im XXXV»ten Buche nachsehen. 

(1) B. XXXIII. V. 33. Die Ausgg. haben Jj« i r. Dagegen steht 
S r* gleich darauf V. 35, und muss in der epischen Spracht 
überall stehen. F. G. 

(•x) V. 35. Die Ausgg. lesen £iAu»i«; ohne Sinn. F. G. 
^3) V. m. Vergleiche das scheine Epigramm in der Anthologie, 
An. Br. III. V. 161. N. 54. 

• Zw W'lf r«> Zrmrm ' » r« rJ wirr ' m^iA»Zftmf. « 

(4) V. ia8. Vielleicht Hand •lrr<ir»,ft, , vergl. unten Note 11. 
Ausserdem scheint nach diesem Vers eine Lücke so sevn; denn 
die Erwähnung des Hermes will sich so nicht wohl Ter binden, 
wollte man auch so abiheilen: 

mti^l^m rr$fvyrr,$ iftirr»X»t »II» M*'tm, — 

Denn theila passt das i*«W« zo gerade so wenig, als 

es sich leicht ai das vorhergehende «VrenVa^i anschliesst; iheils 
ist «*<' hier am allerwenigsten die Pariikel , wodurch der Ue- 
bergang von der Artemis zum Hermes gemacht werden masste. 
Man vergleiche nur die andern Uebergüng« der Stelle. Ich 
vermiste daher eine Verbindung, wie etwas 

*«vf i'tn wrtriytrra iftirrtXtf v'iU M«/*« . — - 

wo der Absclirciber leicht von dem obern «tty« Urlt fe«Vr», 
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sieb auf «los unsere a&ig« inrit •«-•{« -verirren konnte, oder 
auch, wie ohngefähr V. 1 34. 

fbfi^tn rri(6ytrr„ ipilrfkn t/Um M»i'«< , — F. G, 

(j) V. i3«). Die Ausgg. haben »»• — ^«rr.. Die Aenderung 
war offenbar notwendig, wenn man nicht annehmen will, data 
nach ytmttr» zwey halbe Verse aufgefallen ,siod. F. G. 

(6) V.3it. In der zweiten Ausgabe ist das ***■ ausgelassen. F. G. 

(7) B. XXXIV. V. 5>. Ob man gleich allerdings N«(ti?«< ir»ß(vx' M 

»/a».k> sagen kann, so scheint doch die Concinnität vielmehr 

ZU verlaugcui 

So enisprcchen sich die beyden Präpositionen. F. G. 

(8) V. 53. Die Ed. pr. bat tfa»|/w , was Falkenburg verbessert 

bat. F. G. 

(9.10) V. 60. 61. Auch hier hat Falkenburg die falschen Lesarten 
der Ed. pr. mmmi» und ifaf /«• verbessert. F. G. 

(n) V. 64« Die Ausgg. haben r! *» ffl»«^ *•;»»>». Dass es viel- 
leicht fii*tf heissen müsse, ist unbedeutend; vergl. oben 
Kote 4> Aber schwer ist zu sagen, was für Mg»«» zu schrei- 
ben sey. Vom Donner kann keine Rede seju: denn Morrheus 
hatte keinen, um sich damit zu rüsten. Nim wäre zwar »•{►'»•t 
das ähnlichste Wort ; es lässt sich aber fragen , ob Morrheus 
eine Keule halte; und ich gestehe, ich wüsste nicht, dass sie 
anderswo vorkäme, auch ist die frühere Erwähnung von f.'ju 
und -«**,', V. 60, der Keule eben nicht günstig. Dasselbe 
würde sich gegen »«e»'? »«gen lassen, wenn auch zu erweisen 
stünde, dass Morrheus, wie Deriadcs, Hürner hatte. Endlich 
»1»mm ist, »0 viel ich weiss, auch kein Nonoische» Wort. 
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A1>er wahrscheinlich ist gar keine Aehnlicnkeit in den Bach- 
Stäben zu suchen, und das Won durch Zufall aus V. 61. her- 
unter gerathen. Dann in nichts schicklicher, als r,*i tf , wor- 
auf in jener Vorauweizm.g auch Hr. T . Ouwaroff rieth; allen- 
falls auch ßtxlfttm. F. G. 

ta) V. 7 i. Mir scheint das Pariicip. '.*,'{», verdächtig: es ist ein 
wunderlicher Begriff U/jfa *&. e »Wjf ■, ich wüsste aber nichts 
besseres vorzuschlagen. Eiwa «ai,'^? F. G. 
(l3) V. 7 a. Die Au* g! t. haben ohne Siun: "r™»« , { ^ ?4 Tt ,i 
f* ( ft*xm r. rJrr-t, i,t. F. G. 

■m mm ■ 

§. XIX- 

Das XXXVI»'« Buch enthält eine kalte Nachahmung des 
Homerischen Götter-Kampfes. Hier hat Nonnos mit den 
trefflichsten Schilderungen des alten Siingers offenbar wettei- 
fern wollen. In der ilias fürchtet Hades, Poseidon möchte 
die Erde aufreissen und sein dunkles Reich ans Licht füh- 
ren. In den Dionysiwk.cn fürchtet Zeus-Chthonios, Posei- 
don möchte die Weltharmouie in den Fluthen begraben. In- 
sofern • ist die Vergleichung solcher Parallel -Stellen inter- 
essant, als wir dabey die Ent«rtung der epischen Poesie 
vollkommen fassen können. Solche Zusammenstellungen sind 
für diejenigen, die sich den Ktmstbetrachtungen ernsthaft 
widmen, höchst erwünscht, indem sie ihnen Gelegenheit 
geben, in diejenigen Zeiten zu schauen, wo zwar noch immer 
Geist, Leben, Leidenschaft und Talent in den Menschen 
wohnen, aber nicht mehr zu einer freyen, reinen Ausbil- 
dung gelangen können; weil gerade die trefflichsten Vor- 

22 
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gänger den Nachfolger zur Ueberbildung , ja Verbildung 
hintreiben. 

Weiterltin feyert Dionysos Ehren-Kämpfe, tudos funebres, 
am Grabe eines bis dahin ganz unbekannten Helden mit 
Namen Opheltes ( B. XXXVII.). Diese Stelle ist bis auf den 
kleinsten Zug dem Homer nachgebildet. Da aber Patroklos 
in derllias ein sehr bedeutender, und Opheltes in den Dio- 
nysiaken ein sehr dunkler, kaum erwähnter Held ist, so 
trägt dieses nicht wenig '1*»" H*»y, eine gau?. ungewöhnliche 
Külte und Mattigkeit auf die ganze Parthie zu werfen. 

Nachdem Hermes (B. XX.XVIII. V. 96. ff.) dem Dionysos 
die ziemlich gewaltsam herbeygeführte lange Geschichte des 
Phae*ton erzählt hat, in welcher manche glanzende Stelle 
neben astronomischen Erörterungen vorkömmt , greift man 
wieder zu den Wnffen. Die Rhadamanen ^ein uns noch 
dunkler Name) führen Schiffe d<«m Dionysos zu. Man kämpft 
zu Wasser, und Jupiter giebt dem bakchischen Heere den Sieg 
(B. XXXfX. V. 8. ff.). 

Athene in der Gestalt des Morrheus überredet Deriades 
sich noch einmal mit dem Cotte zu messen (B. XL. V. 5.ff.> 
Er wird getödtet und fällt in die väterlichen Fluthen des 
Hydnspes ( V. $5. ff.). Seine Antwort an den falschen Mor- 
rheus gerichtet, in der er die Metamorphosen des Gottes 
schildert, Ut sehr originell (V. 37. ff.). Nach seinem Tode 
wird er von Orsiboe , Protonoe und Cheirobia beweint (V. 
toi. ff.); dieses Bild i»t homerisch, und doch findet man 
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herrliche Anklänge in den Reden der Frauen. In der Klage 
der Protonoe ist zu bemerken die Stelle (V. 134. ff.): 

otpqa 7rt$nrrt}%cu/uu xa\ «r TT^oX^n 'OgöWw (1) 
o$$a »t/V» $iÄoe o7<J)tut /*i\t<rrttyto<; TrorttfioTo , x, r . A. 
in der vielleicht Racine, der Freund und Lehrling dei 
Griechen, einen Anlass zur trefflichen Klage seiner, in deit 
höchsten Wahnsinn der Liehe träumenden, Phädra gefun- 
den hat: 

Dieuxy que ne suis je assis ä Vombre des for4tsl 

etc. 

(1) B. XL. V. 1 36. In den Aasgg. tat die Ordnung der Vene 2pf« 
uirm — Sff wt^twr^mtfu. Aber »o wie in den beydea vorher- 
gehenden , gleich anfangenden Versen der erste sich auf den 
Oronte«, der zweyie auf den Hydaspes beziMit, 10 musste die- 
selbe Ordnung auch hier wiederkehren. F. O. 

§. XX. 

Nun ist die indische Expedition vollendet, und der Haupt- 
zweck des Gedichtes eigentlich erreicht. Demohngeachtet 
fährt der Dichter fort, noch in acht Gesängen neue Aben- 
theuer und Wanderungen des Gottes zu beschreiben. Von 
nun an wird das Band der epischen Verkettung immer loser 
und unbestimmter; nur durch die Geographie sind noch 
einigermassen die Glieder des Gedichtes gebunden. Die in- 
dische Expedition ist die Hauptbegebenheit der Dionysischen 
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Mythe; aber die Theile der Mythe, die den Griechen eigent- 
lich angehören, sind von dem Inhalte der Expedition voll- 
kommen getrennt. Den griechischen Scenen hat also Non- 
nos seine letzten acht Gesänge hauptsächlich gewidmet. Wir 
wollen sie flüchtig darstellen. 

Es herrscht überhaupt in dem Gedichte eine gewisse Ver- 
nachlässigung des Ganzen, und dabey eine so glänzende 
Ausstattung der einzelnen Bilder, dass man öfters an jene 
arabischen Mährchen erinnert wird, in denen die Zauberey 
die Hauptrolle spielt , und deren loser Zusammenhang sich 
in dem Munde des Erzählers bald bis ins Unendliche ent- 
wickelt , bald wieder in gedrängte Kürze zusammenzieht. 

Nachdem Dionysos sein Heer beschenkt und autgelöst 
hat , zieht er mit seiner bakchischen Schaar gen Tyrus 
(B. XL. V. 3oo. ff.). Hier giebt uns der Dichter eine recht 
phantastische Schilderung dieser Stadt (V. 327. ff.): 

T»i tri uovvn 
ßovxo'Aoi dyXn&u&os ofii'Xu ytirovi vttvrri, 
Gv^i^w Trtt^d B-tra, xa) abr6\o$ ft^ÖoAÄf, 
ä'iwtvov aZ i^vorrr xttjf drrmhrotaiT «gfTyu«<c 

tivaJdns $ ' octf>i£ar 6f*n?w$ti iyyv&i h&Xl***; 

-7T0JyU(ri( (l) VÄOrO/bUyttJI • Xtt) iß^t/uuv *lt tw X<*%<? 
fAoJcr/Soc aAo<> uvxnfxa ßoclv , ^/&vfua-(jia H-w'Aor, 
7rutTfJ.ct»<pvr6ft wAo'o;» atÄ<TO(, v$to%> r«$, oAxac, fc^rA», 
ju»A*, SorttZifytTrdvn, axttQifci Air«, A*/$«t, 3-«gn?. 
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Darauf folgt die bekannte Anrede des Dionysos an He- 
rakles- Astrochiton (369 ff.)» wo dieser als Symbol der Son- 
nen-Religionen unter allen Formen und Namen erscheint (2). 
Dass diese Stelle von einem ungemeinen Fleisse und von 
einer tiefen mythographischen Kunst zeugt, bleibt ohne 
Zweifel. Dass man aber daraus folgern wollte , dass die 
Identität des griechischen Herakles mit der Sonne ein altes 
Grund-Princip des Polytheismus war, ist, meines Erachtens, 
falsch. Diese Ansicht scheint mir bestimmt viel moderner 
als der Mythus selbst, und ich hoffe, dieses einst zu bewei- 
sen, indem ich unbefangene Leser auf den wahren Staud- 
punkt führen werde (3). 

Uehrigens ist diese Ansicht des heraklei'schen Mythus nur 
ein Theil eines Systems , das jezt die Oberhand fast überall 
behaupten will Ich schätze den Central-Einfluss des Oriente 
gewiss so hoch, wie man ihn nur würdigen kann; aber bey 
meiner vollkommenen Ueberzeugung von der Herrlichkeit 
dieser Hypothese und von der strengen Richtigkeit der mit 
ihr verbundenen Ansichten, muss ich doch fr*»y bekennen, 
dass es mir schlechterdings ungereimt scheint , wenn man 
auch nicht das Mindeste dem bildenden Geiste derGiiechen 
überlassen will. Dass der griechische Polyih«isrous aus dem 
Orient geflossen ist , bleibt ewig ein Hauptsatz ; aber damit 
ist nicht zugleich gesagt, dass die Griechen auch gar nichts 
anders, als sklavische, geistlose Nac hahmer in diesem wich- 

* 

tigen Fache gewesen wären. Ist es wahrscheinlich, dass 
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der lebendige Geist , dass die feurige Einbildungskraft dieses 
Volkes, das sich überall neue Bahnen geöffnet hat, hier in 
Hinsicht seines Glaubens , also des wahren Heiligt Ii ums sei- 
ner Poesie und Nationalität, auch gar nichts Originelles und 
Locnles besessen hätte? Dieses wird mir Stoff zu einer eignen 
Untersuchung einst geben. Es ist nothwendig, selbst die 
beslen Ansichten in der Wissenschaft nicht zu übertreiben. 

(i; B. XL. V. 333. Die Ausrr. haben wipUi r. einlrrthom, den 
der folgende Dativ veranlasste. Den nothwendigen Nominativ 
fand Hr. v. Ouwarotf, und verglich B. XU. V. 5o. F. G. 

(2; In der ganzen ohnehin dunkeln Stelle ist mehrerei verdorben. 
So muss es V. 371. »•>*■•» *'9(f, V. 387. •&»*•-(•< :*f*At» 
X«iV*<, und V. 391. vielleicht «/«r»*r *«t»» heissen. V. Zg'A. 
wo , Awk geschrieben werden mass, ist K{m»c. wie es V. 4oo. 
Iiei&sen sollte, wahrscheinlich falsch , auch vermuthlicb 'Arr*{<«< 
&>vt zu lesen. Aber vor allen dunkel und sicher verdorben 
ist die Parthie, die mit V. 402. anfängt t 

Wenn ich in diesem mysteriösen Dunkel etwas sehe, so ist 
jener f«f«< und U(U yJ/**t gemeynt , von dem Prorlos zum Tim. 
B. V. S. 293. ai. hat: 

(trat — il#$»r< ytifttt « $i*\ly" f(*t*V(»£tu — ««9-' » ^trw i 
St.A^y»«. lifmmt yif riftpnt »r*x*\u rit y*t, *(*Tirr*t 
?•>•» tv n**>t »wrnt w ( i t r« »i<*,'m. Vergl. Proklos Hymne III. 
V. 5. Ad. Br. II. S. 444« Auch gehört wohl hierher der U^U 
'/in* beym Alhenaios, Bd. II. S. 4^o. Schweigh. Vergl. Ad- 
denda, S. 435. Diesemnach müsstc gelesen werden: i«' r*ft»t 
J, rwi(«7f i» "&(. In dem yA**?« mivymft», V. 4o4« 

vermuihiich •ir*yit ft ist es mir indessen auch so noch sehr 
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dunkel Oder sollte etwa in der ganzen Stelle an die moahi- 
tische Gottheit X«,«.«, S. Dupuis Orig. T. II. p. aji. f»'. zu 
denken seyn? — Endlich in den beydcn VV. 4oo. u. 4o8. 
ist schon von andern rl M&j« und f«ri(i«i verbessert wor- 
den. F. G. 

(3) In einer vor etlichen Jahren geschriebenen, noch aber ange- 
druckten französischen Abhandlung habe ich mir es vorgenonv» 
roeu, die wahre Epoche dieser Identität kritisch zu be- 
lliuimcn. 

§. All. 

Der Ruhm der Stadt Beroe unter Rom's Herrschaft, als 
hohe Schule des Rechts, gab dem Dichter Anlass, alle Sagen 
über ihren Ursprung zu sammeln , um wahrscheinlich auch die 
Bilder seiner eignen Phantasie zugleich mit des Römischen 
Augustus Lob (B.XLI. V. 159. ff.) damit zu verweben. Das Ganze 
ist recht genau und bunt im Anfange des 4 1 st *o Buches aus- 
gemahlt. Kypris befiehlt ihrem Sohne, zugleich Dionysos und 
Poseidon in die Nymphe Beroe' verliebt zu machen (V. 420. f.). 
Beyde sehnen sich nach ihrem Besitze, und sie wird der 
Lohn eines Kampfes, in welchem Zeus (B. XLIII. V. 373.) 
den Sieg dem Poseidon giebc Dionysos tröstet sich mit 
der Hoffnung, Ariadne zu besitzen (V. 4^6. ff.). Die ganze 
Abtheilung, die bloss allegorisch ist, erscheint daher sehr matt, 
und in keinem Zusammenhange mit dem Ganzen. Nur hier 
und da finden sich etliche schöne Verse, wie z. B. in den 
Reden des Bakchos und des Poseidon, an Beroe gerichtet, 
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(B. XLII. V. 114. ff. 363. ff. 45<> ff.)- Auch ist das Bild des 
Kampfes in manchem sehr originell. 

Die folgenden Bücher enthalten die bekannte Geschichte 
des Pentheus , weit ausgesponnen. Mythisch ist die Rede 
des Dionysos an Selene (B.XUV. V. 191. ff.) und ihre Ant- 
wort (V. ai 8« ff.) gleich merkwürdig. Uebrigens erschöpft 
sich offenbar der Geist des Dichters, gegen das Ende sei- 
ner langen Laufbahn; denn in der ganzen weitläuftigen , uns 
wenig ansprechenden Parthie heben sich eigentlich nur die 
phantastische Verkleidung des unglücklichen Königs (B. XL VI. 
V. 106. ff.) und eine Rede an die mordende Mutter, her- 
▼or (V. 19a. ff.): 

HuftQw ' Pipa$(>veL$t<; jm «äAia|/*ti , /xj SafxdcTy 

IwSfTig \f*ä $v$jum£, «Wie« frfcio AuVo-»^ * 

7r<&tv xa.\ltn /ut.ty Tor frfi^K («); % ptt xofid£v 

cvxWt yryvi&nws fxt, rot ir(>*<pu;, ovktrt AnsWwc; 
<rit ^ra, xa) rtif tfjifAA t/c Hprturti X*%*> K&tuqur, 
X«fy*n> ^5«» taZta xa) oö^nt- <rei£to» G*ßn, 
trei^to xa\ ei), tpbot ircuiozron wirtq , ' Ay cto*. 
fyxto tatra, ymut noryX* » ^xm ftoq<pät 
avfyofum ' oux t/ut) Man , ov Süqa. äoxtvus • 
Qtßto oH< clfnot, dfAtiXiX** Quito fia^S»' 
Utv^iet iranrvalmn /u«, rat» »rg<$(<* fr^io, $«rr 
fjuSov* in» <pt/Aa£or- wmxok ww 'hyam. 
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/uaurn irtuä* jJjuuKJvor, dydrrort, uj! Ä ia/uüwcu 
**a<ratfic* rtät vT* ro&eu$ Kakau*™ icunic (3). 

Wenn man zu dieser vorzüglichen Stelle noch die Rede 
de* alten Kadmos ( V. 34a. ff.) rechnen will , in der fast tra- 
gische Anklänge sich hören lassen, so bleibt die ganze Epi- 
sode, die sich in drey Bücher ausdehnt, ein buntes, aber 
kaltes Gemisch »Her früheren Bilder, kraftlos und schwan- 
kend dargestellt-, ein bleibendes Zeuguiss der Erschöpfung 
des Dichters und der zu grossen Ausdehnung seines Plans. 

(1) B.XLVI. V. 195. Die AotgR. haben w&» u*xt$» t» *i, ,!U 

wofür Falkenburg *U #«7», ««^i^*» ricih. Allein aueti so 
kommt kein Sinn heraus. Der darauf fulgendo V. 197. führte 
deutlich auf die wahre Lesart: t« ir^tfn' S '(* *. Wur hier 
sofallig das iV f «^» ausgefallen, so konnte man leicht aus dem f f» 
wegen des vorhergehenden r« den Acc. »."- machen. F. G. 

(a) V. ao3. Die Ausgg. haben wie gewöhnlich Urr 7 t. F. G. 

§. XXII. 

Das vorletzte, sieben und vierzigste Buch enthält zwey 
Episoden, die beyde nicht ohne poetischen Werth sind: 
Ikarios mit seiner Tochter Erigone (V. 35. ff.) und Ariadne 
auf Naxos (V. 265. ff.). In der letzten befinden sich beson- 
ders schöne Stellen. Die lange Klage der Ariadne (V. 3 20. ff.) 
ist eine Sammlung aller möglichen Nonnischen Wendungen 
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und Eig^mhümlichkeiten in Ideen und Sprachgebrauch. Ich 
ziehe daher die Rede des Dionysos während des Schlafes der 
Ariadne vor , obwohl sie auch Nounibch genug ist (V. 375. ff.): 
Ba,<T<T(t(>i'$t$ , /uuH poWg« rtvctZart , /uä xtvVoc t<rr<a 

n 7roio(, » 015/770« • idaan (1) Kutt^v ieuifir. 

a'M' oC xtarot ifo« > (nparro^tt Kisn-QoymJw * 

wu&o/uai, äc JoAo'»ti Xa'^ n/pfst/Vrcy '"Tmu. 

a'M' hru efg^o« «Aa/^!*» xd\ tyyt&t Qcurtraj 

T\aTiS-'**v tiSowrcLV lytiqm-rt. Tic rrrrt^» N*^, 

t/? Xog* &A«/Wfr cini/uora; fuvi ttiAw "H/Sm ; 
«M<i *W«c puuLoLfKM t'm xa'Mrr«; /ui> na^d ^roW^ 
xtxAiraj aiy?dir<ret ßour *xdru%* ZiAjtVw; 

/urf ©kir d^yv^TTt^at W alytaXotri Joxit/'»; 
»M* ot/' «yt/yui'or faw jäo^oir Stfia^ ti «<VfJr» 
Naj;/*« 'Io^fo^* novar dyL-nwlna^ (2) «75»?, 
Sn^o^oWc ifyehat dTrovfJ^aua, SuAaVoTr 

TJXTM 7«^ 7AWWV \S7TV01 dti "TFOtOf. äM' tW Ao^,"« 

'Afrtfuv 'tfjuXi'ron* tu; U^axt; fdfxvm» hdxXcu, 
tni&iy M^a»- fo) öWgo ^ogfc/Wr«* A?7» AryaiVoir, 
Ilcfr $*Ai, ytti) mtidivat i»Vor &W>» *A3w»$. 
x*j t/t« n«A>ut? tAi/ror toV «05t/; xa/ t/'c dtfyu 
fcaAxw'w TPtf$aA«*r >f ary/Jct T^iro7*«i«c J 
Das XLVIIste Buch endigt mit dem Kampfe des Diony- 
sos und des Perseus (V. 498. 11.). Ariadne ist durch der 
Medusa Haupt in Stein verwandelt lV. 665.) Hermes stiftet 
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Frieden zwischen den Kämpfenden (V. 673. ff.), lauter zum 
Theil sehr glänzende Stellen. Ueberhaupt enthält dieses Buch 
die vorzüglichsten Stellen de» ganzen letzten Theiles des 
Gedichtes. 

In Thracien kämpft Dionysos mit den Giganten (B. XLVIII. 
V. 31. ff.). Ferner besiegt und erobert er sich Pallene, eine 
spröde Nymphe (V. 95. ff.). Vielleicht ist diese Erscheinung 
zunächst geographisch , insofern die Stadt Pallene, sonst Pellene, 
den Rückweg A** R*UcK«. boxMolmet , und etymologisch, 
weil Pallene den personificirten Kampf andeutet (WAji, luctd). 
Mit ihr ist auf gleiche Weise die Geschichte der Nymphe 
Aura verbunden, wenn man annehmen will, dass die Liebe 
des Dionysos zu dieser Nymphe, astronomisch betrachtet 
nur die Rückkehr der Sonne zur Frühlingsluft (afya) vor- 
stellen muss; so wie die frühere Liebe zur Pallene, seine 
Kampflust nnd sein Sieg über den Winter, und der neuge- 
bohrne dritte ßakchos die neue Frühlings-Sonne sind. Solche 
Deutungen iu den Werken der ältern Dichter zu suchen, ist 
ein eitles und verkehnes Unternehmen; bey spätem aber, und. 
namentlich bey Nonnos , sind diese Anspielungen häufig und 
unverkennbar. 

Von der poetischen Seite enthält die letzte Episode der 
Aura manche schöne Stelle. Das ganze Bild, obgleich der 
Nikaia zu genau nachgebildet, hat viel Leben und Anmuth; 
so z. B. das Bad der Diana (B. X'.VIII. V. 5o4. (3) ff.), die 
Unterredung der Götiiu mit Nemesis (V. 5j5. ff.), und der 
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c Ausruf des Dionysos , in den die verzweifelnde Liebe origi- 
nell genug ausbricht (V. 489. ff.). 

Uxroc, iryei fwtqttroc t%ct rwrot , $rri fu Qtvyu 

ohßtt IldtV Bqo/uuoto TroAt) ir/\iov , orrt fx% <ptvyov (4) 
<r<J» *Tt/wo» C<rrt%6<pa>rot äfulßvrq thrrcLrot; 'HX»» 

«it trrofJLdrwt %a fwBw dtr^vyt iraQ$tro( Afyr. 
oZrot; (5) ^»C ow ttät/t oßunioc ov e?t «^n> 

wov if^t Mnt Trba (6) ^ptaxon % pd t (7) 
nv/uutrt Kv^i/iq* ; 3-<Ay«T«f dfogoroc (8) A«/p» 

xm/^w« ßtofmfMftn ig »parte OfXfxa, TnaJio*, 

Pom*, det vertief*, OaprSg tat da* meinige: weil tle mltk fUeJtat, ' 
«tfo eturmelilg« Jungfrau , und «tn*«mwand«lndan Putte« 
irret, nnkaltkar mekr , denn dt* ungetekene Echo, 
Seeliger Pan . du mehr, denn Bromtot : Weit, wat Ick tucke, 
Troil der Lieb* du fandtt In der kerzhezaubemden Red«: 
dir nacktpreckend erwiedtrt da* Wort dl* ßückttg« Ecko, 
rufend den gleichen getckwälzigen Laut. O! dt»* tt* deck tetku muck, 
4*r«. die Jungfrau «rgSatT «Im elmigt, Won von. den Lippen t 
Wahr tick, <Ue Liehe ttt nickt dl« der anderen t nimmer Ja «elbtt auch 
k*gt mit den andern der Mädchen vergleickileke Sitte die Jungfrau, 
Welck' ein Trott dock ward in dem Schmerx mir? werd' ick tle rühren 
mtt dar Make Gewlnkf wird dl* ttSrrltche stura gerühret 
ebtrek dar Wimpern. Zagt tlekratende BlUXe eertendand, 
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ti'c jquf /utSSov «Ai£i; *k eLmoof i-mt^t Wxw; 
t/'c zqararh (9) TragKTWi , xa/ tlt; yelpor $y<tyt 
Ti-olbc aw)§ S&|miv dxtitirou vdov Avpc, 
Trohe, drüq S-tAgim; dpu^oyermi it xot/g« 
t'it. yd/mov, $ QiX&rmo*. d^tyoiet xwroi tm|/»j ; 
t/'c yÄvnt} xfrrgor ^urros , oirofut Wvjr^oyt r«'»< ; 
ßtaXKo» 'Ai>i»v«j'« «r«#« ^-»«rff *f • c« <Ji /xi <piuy»i 
v A£Ti/**c «Vto/hto«, oW <p<A{y7ra^3ivoc Afyn. 
atöi <p/Ao<; <rrofJUtTt7<rn vnoc. -ritt /wovor bttyaf (10) 

fr*r Aa< m/t Brautgeflüster verführt den Busen der Bärin 

zur Aphrodite, zu F.ro t ? und Wer gekost mit dir Löwin ? 

angesprochen dl* Elche? die schwelgende Tanne bezaubert? 

v/er die Esche gerührei , und heim gef "ühret die Felswand ? 

welcher der Männer bezaubert den Sinn der störrischen Aura? 

welcher der Männer? de - gürtellotgekletdeten Jungfrau 

wer mag nennen das Bett und der fjeb' allmächtigen Gürtel? 

wer der Eroten so süsses Ceschoss und den Kamen der Kypris? 

Leicht wohl höret Athene mich mehr ; und es flieht mich mit nickten 

Artemis , also geschreckt , wie die Braun erächterln Jura. 

Sprach mit den (heueren Lippen sie doch dtess einzige Wort nur: 

„Bakchos, du Hebest umsonst: such nie denn Aura, die Jungfrau!'» 

Aura's Geschichte und das ganze Gedicht endiget mit 
der Geburt des dritten Bakchos oder Jakchos. Früher schon, 
in einer andern Schrift (JEisai sur /es Mysleres d'E/eusis) 

25 
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habe ich zu zeigpn gesucht, auf welche Art diese Stelle, 
namentlich die Aufführung des neugebohrnen Bake hos, auf 
eine historisch-unbekannte Vereinigung der Demeter- und Bak- 
chos- Mysterien hinzudeuten scheine. Dieses Haupt - Fact 
geahndet von mrhrern, nie aber kritisch geprüft, wirft ein 
g;.nz eignes Licht auf den gesammten Mysticismus der Alten. 
Durch weiteres Nachdenken und Erforschen hoffe ich einst 
die von mir augezeigte Spur weiter zu verfolgen. 

(1; B XI V1I. V. »76. Die Ausf-g. haben auch hier Urr»n. Dt* 
t«»«{-« im vorhergehende« V. 275. u. x . ( ilr»n V. 291. 
änd're ich nicht. F. G. 

(a) V. 287. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass *-«*r «tmmUrrai , and in 
allen ähnlichen Fällen dat daklylische Miiass dem spoudeiteben 
vorzuziehen ist. Doch konnte Nonuos auch wühl einmal dem 
bessern ernstem Geschmack folgen, und die so schön gestellte 
Länge in - absichtlich wählen. F. G. 

(3) Die in den Ausgg. lächerlich verdorbene und von Lubm noch 
lächerlicher übersetzte Stelle von den die Ariemis begleitenden 
Nymphen ,B.XLVII1. V.3 17. f. muss so geschrieben werden-. 

irl( w i i mtixtifuf «« m w i » * f , 

mm~r4ftltn sr»/f»j^«<> l(t»t{t(tw i/jgi 

Diilil darauf V. 3ao. he'tsst es wahr* heinüch «« «n dann 
V. 3*4. »<•«•»• V. 3a5. tj rikms\ Weiler V. 3*4- kann Fal- 
kenburgs «-} »itmt nur richtig wyn, wenn vorher ein Vera 
ausfiel; oder es muss in dem »*\ /txi>»t der Ed. pr. ein V*r- 
bum verborgen seyn, wie etwa luirtor»», nJfi3»\w oder di-re,!. 
was nicht wahrscheinlich ist. V. 3 *5. rlßa<, wo auch bald 
darauf eine Versetzung nüthig ist, und weiterhin noch eine, 
u. s, w. F. G. 
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(4^ B. XT.VITI. V. 49*» Ausgg. haben *m ftt fivy«i, wor- 

aus Cunaeus machte: *m />»ri»«> 9. D»s Pauicipium ^iJy«» 
ist mii 4>»'ftu««« zu verbinden; etn Mittel, das mir cntgieng. 
F. G. 

(5) V. 497- Wer nicht des Nonnos Gewohnheit kennt, wird vielleicht 
ivpit »tat! »vTtt rothen, wie bejm Asclepiad. Ep. 6 wo icb 
T(mv*.!£u 4">X? *»l 'Ar»jyt»»Mf und im folg. Ep. »i t' »aI- 

ißltm. aivk« /«(Am. vergl. Non. Dionys. II. 204. Ioan. 
Gar. 535. lese. Aber jenes *vr«f, mit Nachdruck gesagt, lauft 
auf dasselbe hinaus. F. G. 

(6. 7.) V. 4g 3 . Di« Au» BB . haben ...» und J r« ^A|i-. 

Das «-«■» ist aus dem folgenden Vera heraufgekommen, und rt 
des Vermeinten Hiatus wegen entstauden. Statt des entern 
könnte man auch an wi(i denken: nur ist der Kominati v "&(•(» 
wovon diess abhängen müsste, etwas weit, V. 497. F. G. 

(8) V. 5oo. In der Ed. pr. fehlt was Falkenburg wahrschein- 

lich genug gab. So beisst Aura uDter andern V. 4^7- F. G. 

(9 ; V. 5o5. Nouno« scheint «{»»»»' für %(«,», *<<im«. «*»/«, .*•*{», cor- 
nus gehraucht zu haben, gleichsam von »{«►•«'< , hart , wie unser 
Hartriegel; und eben dahin scheint auch das Adject. 
für Kf*f'i*n und m^mruH zu gehören. Im Deutschen habe ich 
Esche gesetzt, um nur ein bequemes Wort zu haben. Oder 
bedeutet es eine Felsgattung, und ist darum mit wtr^ ver- 
bunden? F. G. 

(10) V. 5 1a. Die Ausgg. lesen i»l4"f im Conjunctiv gegen den sonst 
gewöhnlichen Sprachgebrauch. F. G. 

§. XXIIL 

Vollendet ist nun unser Gang durch den Iabyrinthischen 
Irrgarten der Diunjriiaka. ht es mir gelungen, indem der 
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Dichter selbst das Wort führte, einen richtigen Begriff seine» 
poetischen Werthes zu geben, so sage ich getrost mit Horaz: 
habcnt sua fata libelli. Das blühende Feld der griechi- 
schen Poesie ist solchergestalt bearbeitet, dass man schwerlich 
einen Dichter linden würde, der nicht mit Sorgfalt, ja so- 
gar mit Liebe, gewürdigt und beleuchtet worden wäre ; Non- 
nos allein trägt die Schuld seines Zeitalters; sein Gedicht ist 
seit Jahrhunderten dazu verdammt, eine von Staub und Rost 
bedeckte Polterkammer zu seyn , wo der Zutritt nur etwa den 
eifrigsten Mythographen erlaubt war. Es wird schwer, etli- 
che wenige zu nennen, die ihn wegen seiner Dichtung frü- 
her gelesen hätten; noch schwerer Einen, der kühn genug 
war, Öffentlich zu behaupten, dass Nonnos wirklich ein Dich- 
ter, im vollen Sinne des Worts, gewesen ist Man rechne 
noch dazu den äusserst verdorbenen Zustand des Textes und 
den vollkommenen Mangel an Ausgaben! (i). 

So war die traurige Lage der Dinge, als vor wenigen Jah- 
ren eine günstigere Ansicht von Nonnos sich zu verbreiten 
anfing. Diese scheint täglich mehr Freunde unter den Ken- 
nern des Geistes und der Sprache der Griechen zu gewin- 
nen. Ich habe es gewagt, mich schon früher zur kleinen 
Zahl derer zu bekennen, welche, abgerechnet die Sünden 
des Zeitalters und vielleicht die der eignen falschen Manier, 
doch in dem Dichter von Panopolis das os magna so n ans 
erkennen wollen. Um aber Nonnos zu gemessen, muss man 
auf alle vorgefaßte Meinungen, auf alle streng bestimmte 
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Ansichten, anfalle sogenannte Kunsturtheile, die zum Schlen- 
drian der Schillpoetik gehören, Verzicht thun. Die beste 
Rechtfertigung des verkannten Dichters liegt in der nähern 
Bekanntschaft mit seinem Werke , und diese wird hoffentlich 
durch die Ausgabe des Hrn. Professor Gräfe befördert werden. 
Ich meinerseits hatte mir vorgenommen, den Dichter in einer 
Reihe seiner eignen Bilder erscheinen zu lassen. Sollte diese 
kurzgefaßte Nonni^che Anthologie etliche liberalere Ansich- 
ten erwecken, so ist mein Zweck erreicht. Vielleicht haben 
übrigens die Verehrer der griechischen Poesie noch einen 
andern Grund zur milderen Beurtheiluug des Dichters von 
Panopolis, wenn sie bedenken, dass mit seinen letzten Tö- 
nen auch die letzten Anklänge der alten Poesie verhallen. 
Es ist der wehmüthige Abschied eines verschwindenden Freun- 
des; seine letzten Worte möchten wir gern festhalten, weil 
sie uns doppelt theuer und doppelt lieblich erscheinen. 

(i) Die Anzahl der Freunde des Nonnos in der Litteratur-Geschichte 
ist sehr gering. Un'er den früh« rn sind besonders zu achten 
Pulitianns, Muretus , H.imiiis, FaJkcnburg und Jo*eph Sca- 
liger-, die drey ersten vorzügliche D.chter in den cla*sischen Spra- 
chen. Von der kunst - historischen Seite henuizle ihn zuerst 
Winkelmann , spiiier und noch liefer Zoega. Creuter hat seine 
mvthographisi he Wichtigkeit oft und mit vielem Scharfsinn 
ge7e ; nt. G. Hermann lohte ihn seines schönen Vershaue» wegen; 
und hieher gehören auch Spitzner's scharfsinnige Bemerkungen, 
<» 
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§. XXIV. 

Mit Nonnos endete die Poesie der Griechen; wir haben 
ihr Scheiden beleuchtet. Hier am Ziele steht der Genius 
des Alterthums, gleich dem schönen trauernden Genius der 
alten Plastik, mit gekröntem Haupte und gesenkter Fackel; 
und doch waren ihre letzten Strahlen noch- glühend und 
farbig! Die Poesie der Griechen ist die merkwürdigste Er- 
scheinung der gesammten Civilisation , und der Geist der AU 
ten bleibt, selbst in seinem Sinken, unerreichbar hoch. 

ATOMIMOS TAf, OMQS HAIOS ESTIN STI. 



Verbesserungen. 



Seite 3 Zeile i_i lies: zu N. statt: an R. 

— 8 — 4 l ,es: H{«»rJ* statt: n(*ri* 

— LÖ — •* »«: §• VI. statu §. V. 

— 'AÜ — i3 vielleicht war *9*rrmt stau i^merm* xu lesen. 

— 3_2 — ai lies: i Jm«. statt: 

— 3_3 — 2 lies: Ai»r«»» statt*. AmriT» 

— 5fi — 3. von unten, ist das Monogramm 'F. G. tu tilgen» 

— 53 — 1 lies: §. XIII. statt: §. XVIII. 

— — — 3 lies: ihn statt: ihn 

— 5^ — iß. vielleicht mussle ft»*(Si statt «»* gelesen "Wer- 

den, obgleich Zeile 5 zn vergleichen steht. 

— 61 — l3 a. 1.5 vielleicht: x» xirirmi statt: ;g«A»ir«i 
■ — 6cj — j lies: machte, stall: machtea. 

— 2°_ 12 l' e,: äfirm *ta;t: Ai «»•»*-•. 

— 2^ — 2 ven unten, lies: zu statt: xur 

— 87 — u lies: tm/je statt: <ww. 
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Zum Druck erlaubt: 



Mit «'er Anweisung , dass vor dem Verkauf fünf Exemplare 
der Crnsur - Comite! müssen eingereicht werden; nehmlich-. ein 
Exemplar für die genannte Censur-Cornite - , ein Exemplar für das 
Departement des Ministers der allgemeinen Aufklärung, zwey Exem- 
plare für die Kaiserliche öffentliche Hibliolhtk, und ein Exemplar 

für die Kaiserliche Akademie der Wissenschaften. 

I M ftl t. — — — 

St. Peterabuig, deu 10 December 1816. 

Hofrath Sohn. 
^^^^ Censor. 

bibi rr~- \ 

REf.iA 
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